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Der Vampir-Clown

»Steig ein!«, flüsterte der Mann, als er die Wagentür öffnete.

Die blonde Frau bückte sich. »Bist du sicher, die Richtige vor dir zu haben?«

»Aber klar. So eine wie dich findet man nur einmal in zehn Jahren. Ich habe dafür einen Blick.«

»Gut, wie du meinst.«

Die in dunkles Leder gekleidete Frau bewegte sich bewusst langsam.

Man konnte es auch provozierend nennen. Sie wollte, dass dem Fahrer noch heißer wurde, deshalb war ihr Ausschnitt auch weiter geöffnet als normal, und bei einem Seitenblick sah der Mann die Ansätze der hochgeschobenen Brüste.

»Wie heißt du?«, fragte der Fahrer kehlig.

»Ist das wichtig?«

»Für mich schon.«

Die Blonde lächelte. »Willst du das wirklich wissen?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Ich heiße Justine.«


Der Mann zögerte einen Moment. Er wiederholte den Namen und schien sich dabei jeden Buchstaben auf der Zunge zergehen zu lassen. »Interessant, wirklich.«

»Findest du?«

»Ich liebe Frauen mit ungewöhnlichen Namen. Ich bin sicher, dass wir viel Spaß miteinander haben werden.«

»Mal schauen…«

»Doch, doch…«

Justine Cavallo, die blonde Blutsaugerin, gab keine Antwort. Sie beobachtete den Fahrer von der Seite, der sich ebenfalls vorstellte.

Auch er sagte nur seinen Vornamen.

»Ich heiße Walter.«

»Na ja…«

Walter lachte. »Klar, das ist kein Name, der auffällt. Aber darauf kommt es ja nicht immer an – oder?«

»In der Regel nicht. Es gibt andere Qualitäten.«

»Das meine ich auch.«

Walter hatte den Motor des dunklen Volvos ausgestellt. Das Fahrzeug stand am Rand einer wenig befahrenen Straße, und Justine schaute nach rechts. Ihr reichte ein Blick, um das Wichtigste erkennen zu können.

Ein schmales Gesicht. Ein hartes Profil. Bartschatten an den Wangen. Haare, die sehr dicht wuchsen und straff nach hinten gekämmt waren. Ein vorspringendes Kinn, das recht eckig war und wie ein kleiner Felsen wirkte.

Die dunkle Lederjacke, das etwas hellere Hemd darunter, eine ebenfalls dunkle Hose. So war der Fahrer gekleidet. Man hätte es auch als Mafia-Outfit bezeichnen können. Es fehlte nur noch die Sonnenbrille mit den großen Gläsern.

Dass sich Justine Cavallo an dieser Stelle aufgehalten hatte, war kein Zufall. Es gehörte zu ihrem Plan, den sie zusammen mit ihrer Mitbewohnerin Jane Collins ausgeheckt hatte. Sie wollten sich um das Verschwinden mehrerer Frauen kümmern. Sie alle waren in den Sommermonaten wie vom Erdboden verschluckt worden. Man hatte sie nie gefunden. Weder tot noch lebendig.

Man war von offizieller Seite der Meinung gewesen, dass sich die Frauen einfach aus dem Staub gemacht hätten, weil sie ihr Leben nicht so fortführen wollten, und so war nicht allzu intensiv gesucht worden. Am Anfang schon, später nicht mehr.

Das hatte die Detektivin Jane Collins nicht hinnehmen wollen.

Durch einen Zufall hatte sie einen Menschen kennen gelernt, dessen Frau ebenfalls zu den Verschwundenen gehörte. Als der Mann erfuhr, welchem Beruf Jane nachging, hatte er sie gebeten, sich um die Aufklärung zu kümmern. Ein verdammt harter und schwieriger Job, weil es nichts gab, wo Jane ansetzen konnte. Sie bewegte sich praktisch in einem großen und recht einsamen Gebiet, in dem es nur wenige Straßen gab.

Zu viel für eine einzelne Person, und deshalb hatte Jane Collins Justine Cavallo gebeten, sie zu unterstützen.

Die blonde Vampirin freute sich natürlich, wieder aktiv sein zu können, und vielleicht fiel ja noch der eine oder andere Schluck Blut für sie ab…

Etwas unter der Motorhaube erzeugte leicht orgelnde Geräusche, danach war der Volvo fahrbereit.

»Wo geht es hin?«

Walter lachte. »Lass dich überraschen.«

»Ach ja?«

»Doch, das musst du.«

»Ich bin gespannt.«

»Das sollst du auch.«

Sie hatten den Rand der Straße längst verlassen und fuhren auf der Mitte weiter. Angst kannte Justine nicht. Auch wenn sie aussah wie ein normaler Mensch – zwar etwas überzogen, aber immerhin –, so war sie keiner. Sie war eine Blutsaugerin, eine blonde Bestie, aber sie hatte sich auf die Seite der Menschen geschlagen, sodass man bei ihr manchmal nicht wusste, was nun überwog.

Blut musste sie immer noch trinken. Aber sie hauste nicht in einem Sarg, den sie erst in der Nacht verließ, sondern lebte bei der Detektivin Jane Collins im Haus. Sie hatte die Detektivin praktisch dazu gezwungen, und Jane hatte sich mittlerweile daran gewöhnt. Ebenso wie ihr Freund John Sinclair, der Geisterjäger.

Walter fuhr nicht schnell. Er bewegte sich wie jemand, dem die Zeit nicht davonlief. Er gab sich sogar entspannt, und er warf Justine hin und wieder einen Blick zu.

»Was ist?«

»Nichts.«

»Warum starrst du mich dann so an?«

»Du siehst gut aus.«

»Das weiß ich selbst.«

»Du bist verdammt scharf.«

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Willst du es ausprobieren?«

Sein Lachen klang hart. »Ich hätte schon Lust, darauf kannst du dich verlassen.«

Die blonde Bestie lächelte nur und hob die Schultern. Sie hütete sich davor, den Mund zu öffnen. Walter brauchte nicht zu sehen, um wen es sich bei ihr tatsächlich handelte.

Wie nebenbei fragte sie: »Lauerst du immer irgendwelchen einsamen Frauen auf?«

»Nur im Sommer. Im Winter ist es mir zu kalt.«

»Kann ich verstehen. Und du bist wie ein Magnet, der die Frauen anzieht, nicht wahr?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Hier in der Einsamkeit Anhalterinnen zu finden, das ist bestimmt nicht einfach.«

Walter kicherte. »Wer spricht denn von Anhalterinnen? Es gibt immer wieder Frauen, die zu mir in den Wagen steigen, weil sie etwas erleben wollen.«

»Zumeist junge Frauen – oder?«

»Das versteht sich. Die sind neugierig auf das Leben. Ich verspreche ihnen viel Neues.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Das kannst du auch sein.«

Justine dachte an die verschwundenen Frauen. Direkt wollte sie nicht danach fragen, es hätte den Mann misstrauisch machen können. Aber es wollte ihr auch nicht in den Sinn, dass sie plötzlich das Glück gehabt hatte und zu einem Mann in den Wagen gestiegen war, der für das Verschwinden der Personen verantwortlich war.

Das wäre für sie ein zu großer Zufall gewesen.

Sie hockte recht entspannt auf dem Sitz. Und sie schaute sich die Gegend an, die nicht von einer sommerlichen Augustsonne beschienen wurde, sondern durch den mit Wolken bedeckten Himmel recht trübe aussah.

Hinzu kam der Wald, durch den sich die Straße wie eine Riesenschlange wand. Oft war es ziemlich finster, aber es gab auch helle Abschnitte, wo die Bäume nicht so dicht standen.

Bisher war ihnen kein Auto entgegen gekommen. Die nächste Ortschaft würde erst zu sehen sein, wenn der Wald zu Ende war und der Blick in ein breites Tal fiel.

Dort lagen dann einige kleine Ortschaften.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Walter, der sehr konzentriert fuhr und seinen Blick nach vorn gerichtet hielt.

»Ganz einfach. Ich frage mich, ob es richtig war, zu dir ins Auto zu steigen.«

»Und? Glaubst du, dass es richtig war?«

»Darüber denke ich eben noch nach. Kannst du mir nicht die Antwort geben?«

Walter musste kichern. »Das weiß ich nicht. Eher nein, denke ich.«

»Ist schon klar. Aber manchmal tut man eben etwas Verrücktes im Leben.« Justine lachte und schaute gegen die Frontscheibe, über die ein Muster aus hellen und dunklen Flecken huschte, das durch den ständigen Wechsel immer andere Figuren bildete.

»Aber du bist nicht auf der Wanderschaft gewesen?«

Justine hob die Schultern.

Er fuhr fort: »Das kann ich nicht glauben. So etwas gibt es nicht mehr. Und dann noch in diesem Outfit.«

Justine Cavallo war auf diese Fragen innerlich vorbereitet gewesen, und sie hatte sich die entsprechenden Antworten zurechtgelegt.

»Auf der Wanderschaft bin ich tatsächlich nicht gewesen, aber ich wollte allein sein.«

»So mitten in der Einöde?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Du bist verdammt neugierig.«

»Wärst du das nicht?«

»Doch.«

»Also? Willst du es sagen?«

Die Blutsaugerin verengte die Augen. »Ja, warum eigentlich nicht. Ich kann es dir sagen. Ich hatte Probleme mit meinem Partner. Wir waren unterwegs. Es gab Streit zwischen uns. So heftig, dass ich nicht mehr bei ihm bleiben wollte und ausgestiegen bin.«

»Na super. Tolle Geschichte.«

»Kann man wohl sagen.«

»Und worüber habt ihr euch gestritten?«

Sie winkte ab. »Das ist uninteressant.« Wie nebenbei bemerkte sie, dass Walter jetzt langsamer fuhr.

»Ich möchte es trotzdem wissen. Wir sind jetzt unter uns. Du kannst mir alles sagen.«

»Nun ja, wenn du meinst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war mit ihm unterwegs zu einem Swinger-Club.«

»He, was ist das?«

»Dort treffen sich Paare, die es dann mit den anderen Partnern treiben.«

»Den gibt es hier in der Nähe?«

»In der Nähe nicht. Wir wollten ja hinfahren. Ich wollte plötzlich nicht mehr, aber ich konnte ihn nicht überzeugen. Deshalb bin ich ausgestiegen und habe mich allein auf den Weg gemacht.«

»Mutig, mutig…«

»Das bin ich.«

Walter grinste. »Swinger-Club. Deshalb das Outfit. Keine schlechte Idee, wirklich.« Er fuhr noch langsamer. Das Ende des Waldstücks war bereits zu ahnen, weil es weiter vorn heller wurde. »Wo wird denn dein Kerl jetzt sein? Ist er allein in den Club gefahren?«

»Möglich. Er kann aber auch zu Hause sein. Ich weiß es nicht genau. Es interessiert mich auch nicht. Ich will nur wissen, wohin wir jetzt fahren.«

»Nicht in den Club.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Ich habe etwas anderes vor. Ich glaube, dass wir uns gut verstehen werden.«

»Abwarten.«

Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber Justine bemerkte, dass Walter das Lenkrad scharf nach links drehte, um so eben noch die Einmündung eines Weges zu erreichen. Er war längst nicht so breit wie die Straße, aber er führte in den Wald hinein. Schon nach wenigen Metern glitt er in eine Linkskurve, in die Walter den Volvo etwas zu schnell lenkte, denn auf dem etwas seifigen Boden rutschten die Hinterräder weg.

»Was ist das denn?«, fragte Justine.

»Wirst du noch sehen.«

»Okay. Spielen wir Rotkäppchen und der böse Wolf.«

»Sehr schön.« Das Grinsen des Mannes verhieß nichts Gutes. Justine kümmerte sich wenig darum, sie schaute aus dem Seitenfenster und hörte den Geräuschen zu, die auftreten mussten, weil auf dem engen Weg die Zweige der Büsche rechts und links gegen die Karosserie des Wagens schlugen, als wollten die das Fahrzeug aufhalten.

Es sah aus, als würden sie in einen Tunnel fahren, aber da täuschte sich die Blutsaugerin. Der Weg endete auf einer Lichtung, wo noch die Reste einer morschen Grillhütte standen, deren Dach durch die Witterung und das Wetter zerstört worden war.

»Da sind wir«, sagte er und hielt an.

Justine warf ihm einen schrägen Blick zu. »Soll ich jetzt aussteigen und zu Fuß weitergehen?«

»Bestimmt nicht.«

Sie schnallte sich los. »Und was hast du dir dabei gedacht? Wovon hast du geträumt?«

»Der Traum sitzt neben mir.«

»Oh – danke.«

Walter legte eine Hand auf Justines Schulter und griff sogar hart zu. »Aber ich weiß auch, dass der Traum kein Traum bleiben wird. Du bist ein Weib, das mich anmacht, und ich denke nicht, dich so einfach weiterzugeben.«

Justine krauste ihre Stirn. »Weitergeben? Was heißt das?«

»Ich werde es dir hinterher erklären. Zuvor aber will ich dich vögeln. Hier und jetzt.«

Die blonde Bestie zögerte einen Moment. Die gierigen Blicke des Mannes störten sie nicht. Locker strich sie durch ihre Haare und fragte dann: »Du willst es hier auf der Lichtung mit mir treiben? Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja.«

Sie hob wie ergeben die Schultern. »Tja, was soll ich machen?«

»Eben. Es ist besser, wenn du dich auf meine Seite stellst und dich nicht wehrst.«

Justine winkte ab. »Drohungen beeindrucken mich nicht. Aber du hast Recht. Wenn schon kein Swinger, dann muss ich eben mit dir vorlieb nehmen.«

»So ist es gut«, flüsterte er und spürte Erregung in sich aufsteigen, als Justine die Tür öffnete, um auszusteigen…

***

Der Rover stand so, dass er von der Straße her so gut wie nicht gesehen werden konnte. Jemand musste schon sehr nahe an den Waldrand heranfahren, um ihn zu entdecken, doch das interessierte die wenigen Fahrer nicht, die über diese Straße fuhren.

Zwei Personen aber waren ein Stück in den Wald gefahren und wurden vom Dach der Bäume geschützt.

Jane Collins und ich!

Es wäre auch der ideale Ort für Liebespaare gewesen, nur verschwendeten wir daran keinen Gedanken, denn wir hatten etwas anderes vor, als uns in den Armen zu liegen.

Wir standen quasi dienstlich hier. Es ging um verschwundene Frauen, die Jane finden sollte – oder zumindest eine. Als sie den Auftrag angenommen hatte, da war ihr nicht bewusst gewesen, zu welcher Dimension dieser Fall auswachsen würde. Erst als sie mit mir darüber gesprochen und ich nachgeforscht hatte, da war ihr klar geworden, in welch ein Wespennest sie da gestochen hatte. Es war nicht nur eine Frau spurlos verschwunden, es gab noch andere, die nicht mehr aufgetaucht waren, und auch die Kollegen hatten es nicht geschafft, sie zu finden.

Da es keinen Hinweis auf die Mitwirkungen irgendwelcher schwarzmagischen Mächte gegeben hatte, war auch ich nicht damit konfrontiert worden. Aber ich hatte Jane einen Gefallen tun wollen und war mit ihr gefahren. Als dritte Person befand sich noch Justine Cavallo mit von der Partie.

Ein Novum, denn bisher hatte sie sich aus Janes offizieller Arbeit herausgehalten. Doch hier sah es anders aus. Wir hatten uns einen Plan zurechtgelegt und brauchten dafür einen perfekten Lockvogel.

Wer konnte das besser sein als Justine, die Blutsaugerin? Wenn sie entführt werden sollte, würde man mit ihr kein so leichtes Spiel haben wie mit den normalen Frauen, das stand fest.

Ich hatte die beiden begleitet, weil im Moment nichts anlag. Außerdem war ich einige Tage in Urlaub gewesen, mehr ein verlängertes Wochenende, das ich in Tschechien verbracht hatte, wobei Harry Stahl, Dagmar Hansen und ich so nebenbei noch einen gefährlichen Fall hatten lösen müssen.

Das war vergessen, und ich konzentrierte mich wieder auf das Warten. Diesen Platz hatten wir uns bewusst ausgesucht, denn hier in dieser Gegend waren die Frauen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Als hätte sie der Erdboden verschluckt, woran ich nicht glaubte. Es stand auch nicht fest, dass man sie umgebracht hatte. Sie waren einfach nur weg, als hätten sie alles hinter sich gelassen. So etwas gab es ja, und es war normalerweise kein Grund für die Polizei, sich darum zu kümmern, falls keine Hinweise auf ein Verbrechen vorlagen, aber in diesem Fall waren es Frauen gewesen, die in einem bestimmten Gebiet lebten. Praktisch in einem Umkreis von fünfzig Meilen und in einer Gegend, die sehr waldreich war.

Justine, der Lockvogel!

Den Job hatte sie gern angenommen. Jeder, der versuchte, sich an ihr zu vergreifen, würde bei ihr sein blaues Wunder erleben.

Natürlich standen wir nicht einfach nur da, um uns auszuruhen.

Es gab schon einen Kontakt zu der Blutsaugerin, denn sie trug einen Sender am Leib, und so konnten wir durch einen Lautsprecher mithören, was sie sagte und tat.

Es war ein sehr leistungsstarkes Gerät, das über eine Distanz von etwa dreißig Meilen sendete.

Es war zunächst ein Versuch, mehr nicht. Wir glaubten nicht daran, dass unser erster Einsatz bereits von Erfolg gekrönt sein würde, und so gaben wir uns recht entspannt.

Jane Collins hatte für Proviant gesorgt. Wir konnten Kaffee aus der Warmhaltekanne trinken, aber auch Wasser und Saft.

Kekse und kleine Salamiwürste hatte sie gegen den Hunger eingepackt. Beinahe ein perfektes Picknick. Es fehlten nur noch die alkoholischen Getränke.

Die Verständigung zwischen Justine und uns klappte gut. Selbst wenn sie flüsterte, war sie gut zu verstehen. Sie hatte uns mitgeteilt, dass sie sich erst wieder melden würde, wenn etwas passierte oder wenn sie keine Lust mehr hatte.

Zwei, drei Stunden hatten wir uns gegeben. Dann würde sich der Tag verabschieden und die Dämmerung hereinbrechen.

So warteten wir, tranken hin und wieder einen Schluck aus der Dose, und ich kaute auf der dünnen Salami herum, die allerdings mehr einer Gummiwurst glich.

»Was ist eigentlich mit Justine?«, sprach ich die Detektivin an.

»Willst du sie als Partnerin in deinen Ein-Mann-Betrieb aufnehmen?«

Die Frage hatte Jane geschockt. Kerzengerade setzte sie sich hin.

»Das glaubst du doch nicht im Ernst?«

»Wieso? Hier mischt sie doch schon mal mit.«

»Klar, das tut sie, aber das ist eine Ausnahme.«

Ich musste lachen. »Wenn man einer Justine Cavallo den kleinen Finger reicht, dann nimmt sie gleich die ganze Hand und den Arm noch als Zugabe.«

»Nein, nein, so wird das nicht laufen. Das siehst du zu schwarz.«

»Wir werden sehen.«

Wieder rollte ein Wagen an uns vorbei. Ein dunkelblauer Transporter mit einem weißen Firmenaufdruck. Zwei Männer hockten im Fahrerhaus. Keiner von ihnen schaute zu uns hin. So war es uns schon mit einigen Fahrzeugen gegangen. Insgesamt allerdings herrschte so gut wie kein Verkehr. Diese Gegend schien von allem verlassen zu sein, was sich auf vier Rädern oder zwei Beinen bewegte.

Wir hatten unsere Ruhe, konnten uns unterhalten, und Jane nahm wieder das Thema Justine auf.

»Ich werde einen Teufel tun und mit der blonden Bestie zusammenarbeiten. Das bleibt eine Ausnahme, obwohl ich zugeben muss, dass sie manchmal sehr dienlich sein kann.«

»Eben. Besonders gegen Mallmann, Dracula II!«

Da nickte sie. Er war eines unserer großen Probleme. Trotz zahlreicher Bemühungen war es uns nicht gelungen, ihn zu stellen und zum Teufel zu schicken. Er hatte es immer wieder geschafft, zu überleben, und es war ihm sogar gelungen, seine Vampirwelt neu einzurichten. Da konnte man ihn als zäher ansehen als den Schwarzen Tod, der durch einen Treffer aus der Goldenen Pistole endgültig vernichtet worden war.

»Es wäre mir auch ziemlich egal«, sagte Jane, »wenn sie sich nur nicht von Blut ernähren würde.«

»Du kannst sie nicht umpolen. Auch wenn es nicht den Anschein hat, letztendlich ist und bleibt sie eine Vampirin, die sich ihre Nahrung immer wieder holen muss.«

Jane nickte trübe vor sich hin. Dabei strich sie über den Stoff ihrer Jeanshose, der ihre Beine recht eng umspannte. Sie trug dazu eine Jeansjacke und einen dünnen Pullover, dessen Muster aus blassen blauen und blassen gelben Querstreifen bestand.

Über das Wetter konnten wir uns insofern nicht beklagen, als dass es nicht regnete. Ansonsten war von einem Sommer weit und breit nichts zu sehen, denn die Sonne hielt sich vornehm zurück. Sie ließ den dünnen, grauen Wolken den Vortritt.

»Willst du noch eine Salami, John?«

»Nein, lass mal.«

»Einen Keks?«

»Auch nicht.«

»Selbst schuld.«

»Ich melde mich schon, wenn ich Hunger habe. Erst einmal habe ich mich mit der Gummiwurst abgefunden.«

»Du bist auch mit gar nichts zufrieden.«

»Es kommt darauf an.«

»Ja, ja, du…«

Plötzlich meldete sich Justine Cavallo. Wir hatten in der letzten Zeit kaum mehr an sie gedacht, umso überraschter traf uns ihre Stimme, die aus dem kleinen Lautsprecher drang, der in Janes Ohr befestigt war.

Sie hatte die Stimme deutlicher gehört. Ich hatte nur ein Quäken vernommen. Jane wusste, was sie zu tun hatte. Sie hängte den Lautsprecher ab und behielt ihn in der Hand, sodass ich mithören konnte.

»Es hält ein Wagen, ein Volvo. Schwarz oder dunkelblau. Ich werde jetzt einsteigen und melde mich, wenn ich es für richtig halte. Ich denke, dass wir weiter geradeaus in Richtung Horns Cross fahren. In ein weites Tal hinein.«

Jane kam nicht mehr dazu, eine Frage zu stellen, denn die Cavallo unterbrach die Verbindung.

»Verdammter Mist!«, fluchte Jane gar nicht ladylike.

Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. »Fragen wir mal so. Hast du etwas anderes von ihr erwartet? Sie mischt zwar mit, aber an die Kette lässt sie sich nicht legen.«

»Das muss man wohl so sehen. Ich hoffe nur, dass sie keinen Alleingang startet.«

»Rechne mit allem. Sie will später als die große Siegerin dastehen. Das habe ich nicht erst einmal mit ihr erlebt. Justine geht immer ihre eigenen Wege.«

»Solange sie letztendlich zu uns zurückfindet, ist das ja nicht besonders tragisch.«

»Das meine ich auch.«

Wir warteten, aber uns war nicht mehr so langweilig. Es war etwas passiert, auch wenn wir nicht direkt mit von der Partie waren.

Wir hatten es nicht anders gewollt und die Cavallo als Lockvogel eingesetzt. Und sie schien Erfolg gehabt zu haben. Jemand hatte gehalten, um sie als Tramperin mitzunehmen. Ob es diejenige Person war, die auch mit dem Verschwinden der anderen Frauen zu tun hatte, das stand in den Sternen. Es konnte sich auch alles als ganz harmlos herausstellen.

Diesmal fing Jane an zu essen. Sie hatte sich für Kekse entschieden, und die einzigen Geräusche waren das Knacken, wenn sie die Dinger auseinander brach.

Ich verzog die Nase, und Jane musste lachen. »Dir gefällt das Geräusch nicht?«

»Wem kann das schon gefallen?«

»Aber die Kekse schmecken gut. Es sind echte Butterkekse. Waren auch teuer.« Aus einem Becher trank sie zwischendurch einen Schluck Kaffee.

Wir hatten die hinteren Scheiben nach unten fahren lassen, sodass frische Luft in den Wagen strömen konnte. Hier roch es anders als in London. Es war ein Duft, den der Sommer mit sich brachte, denn dieser frische Waldesduft war einfach einmalig.

»Was könnte man mit den verschwundenen Frauen angestellt haben?«, fragte Jane.

»Ich hoffe nicht, dass sie tot sind. Das wäre für uns eine verdammte Niederlage.«

»Sicher. Aber welche Möglichkeiten kommen sonst noch für dich in Betracht?«

»Ich weiß es nicht. Ich will auch nicht spekulieren.«

»Manches ist schlimmer als der Tod«, sagte Jane.

»Leider.«

»Frauen sind zumeist die großen Verlierer. So war es, so wird es immer bleiben, falls sich nicht radikal etwas ändert. Noch sehe ich da kein Land in Sicht.«

»Du bist davon doch nicht betroffen, Jane.«

»Zum Glück nicht. Aber ich bin eine Ausnahme und habe verdammt viel Glück im Leben gehabt. Dass ich bei Lady Sarah wohnen konnte und das Haus jetzt mir gehört, war auch eine Fügung des Schicksals. Manchmal frage ich mich, ob ich das überhaupt verdient habe.«

»Dafür musst du mit Justine Cavallo leben.« Ich lächelte sie an.

»Alles hat zwei Seiten.«

»Klar. Das Haus ist groß genug. Sogar noch für eine dritte Person.«

»Ach.« Ich spielte den Erstaunten. »An wen hat du denn dabei gedacht?«

»An dich natürlich.«

Das Lächeln gefror mir auf den Lippen.

»Nicht?«, fragte Jane.

Ich wand mich etwas. »Nun ja, ich finde das Haus von Lady Sarah nicht schlecht. Es ist sogar einmalig in seiner Art, aber ob ich meine Wohnung verlassen will…« Ich hob die Schultern. »Ich habe mich einfach zu sehr an das Apartment gewöhnt.«

»Und Suko und Shao leben nebenan.«

»Das auch.«

»Außerdem brauchst du deinen Freiraum.«

»Du kennst mich gut, Jane.«

»Ja, ja, eigentlich schon verdammt lange.«

»Da können wir es auch bei dem gegenwärtigen Status belassen, finde ich.«

»Wie du meinst.«

Zufrieden klang ihre Antwort nicht, aber ich wusste, was ich tat.

Ein Umzug war nicht mein Fall, obwohl ich bei Jane Collins trotz Justine Cavallo mehr Annehmlichkeiten gehabt hätte, aber ich wollte wirklich nicht weg.

»Außerdem würde Glenda große Augen machen, wenn ich plötzlich bei dir wohnte.«

»Genau darauf habe ich noch gewartet.«

»Stimmt doch.«

»Klar. Du hast Recht. Alles stimmt, wenn du es aus deinem Blickwinkel siehst.«

»Fühlst du dich in deiner Haut nicht mehr wohl?«, wollte ich wissen.

Die Antwort verschluckte Jane, denn wir hörten beide die Stimme der Blutsaugerin. Sie sprach nicht mit uns, sondern mit dem Fahrer und schien etwas zu wiederholen.

»Du willst es hier auf der Lichtung mit mir treiben? Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja.«

Mehr war nicht zu hören. Justine hatte ihr Mikro abgestellt und ließ uns mit der Information allein.

»Das war nicht viel«, murmelte Jane.

»Genau. Aber wir wissen, in welche Richtung sie gefahren sind. Das werden wir auch machen. Wir müssen nur nach einem Waldweg Ausschau halten, der von der normalen Straße abzweigt.«

Jane nickte. »Wenn das so einfach wäre.«

»Das hoffe ich doch.«

Nicht mal eine Minute später waren wir unterwegs…

***

Dieser Walter war völlig ahnungslos. Er konnte nicht wissen, wen er sich da in den Wagen geholt hatte. Wie die meisten Menschen hielt er Vampire für die Ausgeburt von Schriftstellerfantasien, und selbst wenn Justine ihm ihre Vampirhauer gezeigt hätte, würde er eher an einen Faschingsscherz glauben. Da war sich die Blutsaugerin ziemlich sicher.

Sie verließ den Wagen an der linken Seite und warf einen Blick in die Runde. Ihr Umfeld war nicht mehr so eingeengt wie noch im Fahrzeug, aber sie entdeckte nichts, was auf eine Gefahr hingewiesen hätte, gegen die sie sich behaupten müsste.

Die Lichtung war von Menschenhand geschaffen worden, um hier einen Grillplatz zu errichten. Das musste schon länger zurückliegen, denn die Grillhütte hatte im Laufe der Zeit einige Schäden davongetragen, und sie sah auch so aus, als wäre sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Auf der gemauerten Feuerstelle in der Hüttenmitte lag noch das Grillrost. Von den Bäumen gefallenes Laub bedeckte es teilweise.

Da niemand mehr diesem Ort einen Besuch abgestattet hatte, war es der Natur gelungen, ihn sich beinahe wieder zurück zu erobern.

So gab es kein niedergetrampeltes Gras mehr. Neue Pflanzen hatten hier sprießen können. Um die Lichtung herum standen Bäume, die wirklich viele Jahre auf dem Buckel hatten. Zwischen ihnen wucherte Unterholz. Überall lagen kleinere Äste und Zweige, die von heftigen Stürmen abgerissen worden waren.

»Sieht ja richtig romantisch aus hier«, bemerkte Justine.

»Das finde ich auch. Ein lauschiges Plätzchen im Wald – ist das nicht besser, als sich in einem Swinger-Club zu vergnügen? Wenn du mich mal richtig erlebt hast, wirst du keine Sehnsucht mehr danach haben. Das kann ich dir versprechen.«

»Meinst du?«

»Klar.«

Justine hatte seine Stimme dicht hinter sich gehört. Sie merkte auch, dass sein warmer Atem über ihren Nacken strich, und dann legte er beide Hände auf ihre Schultern.

»Wo?«, fragte sie nur.

»Wo immer du willst!«

Justine bewegte die Schultern unter seinen Griffen, als würde sie von den Händen massiert.

»Sag es!«, forderte er kehlig.

»Auf der Motorhaube?«

Mit diesem Vorschlag hatte sie Walter überrascht, der zunächst mal den Atem anhielt. Dann räusperte er sich und produzierte ein Knurren in seiner Kehle.

»Nicht?«, fragte sie.

»Doch, doch!«, zischelte der Mann. »Verdammt noch mal, dass es so kommen würde, damit habe ich gar nicht gerechnet.«

»Es ist aber so gekommen. Oder es wird kommen. Du stehst dicht davor, mein Lieber.«

»Okay, ich bin dafür.«

Justine ging einen Schritt nach vorn. Die Hände glitten von ihren Schultern herab, strichen über den Rücken hinweg und formten auch das Hinterteil nach, das aus zwei perfekten Rundungen bestand.

»Wahnsinn«, flüsterte Walter.

Justine sagte nichts. Mit geschmeidigen Schritten ging sie auf die Motorhaube des Wangens zu. Ihr Rücken blieb Walter zugewandt.

So sah er nicht die Veränderung in ihren Augen.

Die Fahrt über hatte sie den Gedanken zurückgedrängt, dass eine »Nahrung« neben ihr saß. Das tat sie jetzt nicht mehr. Es war ihr klar, dass es für diesen Menschen eine Überraschung geben würde wie er sie noch nie erlebt hatte und sie auch nie mehr erleben würde, denn in ein paar Minuten würde er nicht mehr unter den Lebenden weilen.

Sie brauchte einen Schluck. Nein, nicht nur einen. Sie wollte diesen Menschen leer saugen, bis sich kein Tropfen mehr in seinen Adern befand. Aber sie dachte auch an ihre Aufgabe, und so würde sie Walter zwingen, ihr Auskunft zu geben.

Von der Seite her trat sie an die Kühlerhaube heran. Mit den Fingerspitzen strich sie über das Blech hinweg, als wollte sie es Streicheln. Noch immer hielt sie die Lippen geschlossen, und Walter war bisher nicht aufgefallen, dass sie nicht atmete. Er stierte sie an, als sie sich umgedreht hatte und nun vor ihm stand.

»Oh, verdammt, du bist ein Weltwunder!«

»Stimmt.«

Sein rechter Zeigefinger zuckte vor. »Leg dich auf die Haube. Ich werde dir dann deine Klamotten vom Leib reißen.« Er fing bei sich an. Hektisch streifte er die Lederjacke ab und schleuderte sie zu Boden.

»Wie du willst, Walter!«

Sie legte ihre Jacke ab. Justine warf sie ebenfalls zu Boden, schüttelte den Kopf und strich durch ihr blondes Haar, damit es mehr Fülle bekam.

»Ich will deine Brüste sehen!«

»Kannst du, mein Freund, kannst du!« Sie wurden bisher von einem Top halb verdeckt. Justine streifte lässig die beiden Träger herab, und der dünne Stoff des Shirts sackte in sich zusammen. »Ist das was?«

»Wahnsinn. Die Dinger sind echt, nicht?«

»Du kannst es testen, Walter!«

»Das werde ich auch!« Ihn konnte nichts mehr aufhalten. Er ging die beiden letzten Schritte auf Justine zu und wäre in seiner Hektik beinahe noch über die Unebenheiten im Boden gestolpert, die sich unter dem Laub verbargen.

Vor ihr blieb er stehen.

»Und jetzt?«, fragte Justine lächelnd.

»Leg dich mit dem Rücken auf die Haube!«

»Ah, so willst du es haben.«

»Ja, verdammt.«

»Hast du es immer so gemacht?«, fragte Justine und drückte dabei ihren Körper zurück. Sie war so geschmeidig, dass sie nicht auf die Haube prallte, sondern sich normal drauflegen konnte.

Walter nestelte an seinem Gürtel. »Nein, nicht immer. Die Motorhaube ist für mich neu.«

»Und bei den anderen Frauen?«

»Wieso?«

»Bei denen, die du dir geholt hast. Ich bin doch nicht die Einzige – oder?«

Walter ließ seinen Gürtel los. Er hatte ihn noch nicht geöffnet, die Hose blieb in ihren alten Stellung, aber die Fragen der Blutsaugerin hatten ihn misstrauisch werden lassen.

»Wovon redest du überhaupt?«

»Das sagte ich schon. Von den anderen Frauen, die du dir geholt hast. Du hältst mich doch nicht für so blöd, dass ich glaube, dass dies hier eine Premiere für dich ist. Ich bin nicht die Erste, darauf könnte ich schwören.«

»Ach, und was bringt dich auf den Gedanken?«

»Wo sind die anderen Frauen?«

»Welche denn?«

»Die, die du dir geholt hast.«

Mit der letzten Bemerkung war Justine einen Schritt zu weit vorgeprescht. Walter brauchte sich nicht mal viel in seinem Kopf zusammenzureimen. An seiner Reaktion erkannte die blonde Bestie, dass er über das Thema Bescheid wusste, das sie indirekt angeschnitten hatte. Als sich seine Augen verengten, da wusste sie, dass er ihr eine Frage stellen würde, und er flüsterte lauernd: »Wer bist du?«

»Eine Anhalterin.«

»Ja, vielleicht. Oder bist du nur in die Rolle hineingeschlüpft? Allmählich glaube ich, dass ich dich nicht zufällig am Straßenrand aufgelesen habe.«

»Tatsächlich?«

»Ja, verdammt!«

Justine lag noch immer lässig auf der Motorhaube. »Dann sag es mir. Los, sag es mir mitten ins Gesicht!«

»Nein!«, flüsterte Walter und schüttelte sehr langsam den Kopf.

»Nein, und nochmals nein. Ich werde es dir nicht sagen. Aber ich verspreche dir, dass dir das gleiche Schicksal droht wie den anderen Frauen, auch wenn du versucht hast, mich reinzulegen. Corky wird dich bekommen, das schwöre ich dir.«

»He, wer ist Corky?«

»Dein Schicksal, Blondie. Dein verdammtes Schicksal. So wie er auch das Schicksal der anderen gewesen ist. Ich kann so offen reden, weil ich weiß, dass deine Zeit vorbei ist. Deine Zeit, wie du sie bisher erlebt hast. Du wirst bald einem anderen gehören.«

»Ja, Corky? Corky – ein lustiger Name, findest du nicht auch?«

Es hätte Walter misstrauisch machen müssen, dass die Blonde so gelassen blieb. In seinem Kopf hatte sich etwas verdreht. Er war nicht mehr in der Lage, normal zu denken. Sein gesamtes Weltbild hatten sich verschoben.

Walter schrie auf. Dabei zuckte die Schattenhaut auf seinen Wangen. Dann hielt ihn nichts mehr.

Er wollte sie, und er wollte sie mit Gewalt. Er wollte sie quälen und demütigen. Er wollte ihr zeigen, wer hier der Herr war, und wenn er sie dann wegschaffte, würde sie nicht mehr so sein wie jetzt. So sah sein Vorsatz aus.

Walter fiel auf Justines Körper. Speichel traf ihr Gesicht. Sie hörte ihn keuchen, und sein warmer Atem strich über ihr Gesicht. Er knurrte tief in der Kehle. Er war wie von Sinnen. Seine Augen blickten nicht mehr normal. Sie hatten sich verdreht und schienen nach verschiedenen Seiten zu schielen.

Der Mensch war zu einem wilden Teufel geworden, der von einer erschreckenden Boshaftigkeit getrieben wurde.

Plötzlich interessierten ihn die Brüste nicht mehr. In seiner rasenden Wut umklammerten seine Hände den schlanken Hals der Blonden. Er wollte sie bewusstlos haben, um sich danach mit ihr weiter beschäftigen zu können.

Justine ließ alles mit sich geschehen. Sie setzte nicht einmal zu einer Gegenwehr an. Sie hielt die Augen offen und bohrte ihren kalten Blick in den des Mannes.

Dann kam ihre Minute. Sie öffnete den Mund. Aber sie tat es nicht normal, sondern sehr langsam. Sie zog die Lippen dabei in die Breite, sodass der Mann über ihr zum ersten Mal ihre Zähne sah.

Er sah sie alle.

Auch die beiden langen und spitzen Eckzähne im Oberkiefer!

Zunächst zeigte er keine Reaktion. Dann aber schrie er auf und wollte weg.

Genau das ließ die Cavallo nicht zu. Jetzt war sie es, die den Griff ansetzte und Walter festhielt, und in Walter stieg die Angst hoch.

Er hatte geschnallt, wer sie war, obwohl er es nicht richtig nachvollziehen konnte.

»Du – du – bist…«

»Ja, Walter«, erwiderte sie mit einem Knurren in der Stimme. »Ja, ich bin eine Blutsaugerin, und ich werde dich bis zum letzten Tropfen leer saugen…«

***

Walter hatte sich nicht verhört, obwohl er es sich so sehr wünschte.

Das war kein Witz, kein künstliches Gebiss. Das war der pure Ernst. So wie er sich auf dieser Welt befand, existierte auch die Blutsaugerin.

Er dachte daran, sie zu töten. Er hätte dazu die Hände nehmen müssen. Es gab keinen Eichenpflock, kein Kreuz, kein geweihtes Silber in seiner Nähe. Knoblauch ebenfalls nicht und auch kein Feuer, in dem dieses Wesen hätte verbrennen können.

Die Hände des Mannes umkrampften den hellhäutigen Hals der Wiedergängerin. Er sah nur die Chance, noch härter zuzudrücken, wobei ihm in seiner Stresslage nicht mal bewusst wurde, dass er einen Vampir auf diese Art nicht vernichten konnte.

Trotzdem musste er etwas loswerden. »Ich – ich – erwürge dich! Ich bringe dich um!«

Justine Cavallo lächelte. Ja, sie lächelte tatsächlich, weil sie sich amüsierte. Und dann packte sie zu. Beide Hände drückte sie noch härter gegen seinen Kopf.

»Ich könnte dir das Genick brechen, mein Freund! Aber du bist mir einfach zu wertvoll. Ich habe einen verdammten Hunger.«

Die Hände sanken nach unten, und die Finger der blonden Bestie fanden die Hände des Mannes, die noch immer ihren Hals zudrückten und sich tief in die Haut eingegraben hatten.

Walter kannte die Kraft dieser Gestalt nicht. Hätte er sie gekannt, er hätte Justine sofort losgelassen. Da er dies nicht tat, wurden seine Finger umklammert und dann zur Seite gebogen.

Walter spürte es. Sein Gesicht veränderte sich. Er riss den Mund auf, der plötzlich eine Höhle in seinem Gesicht bildete. Und dann schrie er. Sein Schrei wurde tief in der Kehle durch ein Röcheln geboren, das sich steigerte und sich auf den Weg zum Mund zu einem heiseren Gebrüll veränderte.

Tränen schossen dem Mann aus den Augen. Sie rannen wie kleine Bäche an den Wangen entlang. Das Gesicht schien erstarrt zu sein.

Plötzlich schien es kein Leben mehr in ihm zu geben.

Nur der Schrei deutete darauf hin, dass Walter noch nicht tot war.

Er hörte plötzlich das Knacken in seinen beiden kleinen Fingern. Der Scherz vervielfältigte sich. Er riss seine Hände von ihrem Hals weg, was er selbst nicht mehr sah, denn vor seinen Augen war die Welt hinter einem dichten Tränenvorhang verschwunden.

Justine hatte Platz genug. Sie winkelte ihr rechtes Bein an und rammte es nach vorn.

Der Stoß traf Walter an seiner empfindlichsten Stelle. Gekrümmt stolperte er zurück und war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Er kippte nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen.

Justine aber richtete sich auf. Sie ließ sich dabei Zeit. Mit den Händen strich sie an ihrem Oberkörper entlang, während sie zur Seite auf den am Boden liegenden Mann schielte.

Walter lag da und wimmerte. Etwas anderes brachte er nicht mehr zustande. Die Schmerzen brachten ihn fast um. Seine Hände schienen in Flammen zu stehen, und die rote Wolke vor seinen Augen lichtete sich nur allmählich.

Justine schaute auf ihn nieder. Sie hatte sich inzwischen wieder angezogen, und sie sprach ihn an.

»Du brauchst dir keine Sorgen wegen der Schmerzen mehr zu machen. Sie sind gleich vorbei, wenn ich mit dir fertig bin. Ich brauche nur noch dein herrliches Blut.«

Walter hatte alles verstanden, auch wenn in seinem Kopf ein großes Durcheinander herrschte. Es war ihm jetzt sogar egal. Für ihn zählten nur die wahnsinnigen Schmerzen in seinen Händen, die sich bis in die Arme ausbreiteten.

Mit einer fast widerwilligen Bewegung bückte sich Justine und zerrte Walter hoch. So wie sie ihn trug, schleppte auch ein Tier seine Beute ab.

Der Mann mit den gebrochenen Fingern wurde über die Erde geschleift. Altes Laub wirbelte hoch. Feuchte Blätter blieben an seiner Kleidung kleben. Dreck beschmierte die Haut in seinem Gesicht.

Die blonde Bestie hatte sich einen bestimmten Platz ausgesucht.

Dort wollte sie sich sättigen. Ihre Gier, endlich mal wieder richtig satt zu werden, steigerte sich ins Unermessliche.

An der Grillhütte blieb sie stehen. Es gab noch Pfosten, die das schräge Dach abstützten, und genau so einen suchte sich die Cavallo aus.

Walter war nicht bewusstlos geworden. Er bekam alles mit, was mit ihm passierte.

»Du wolltest mich, jetzt habe ich dich!«, flüsterte Justine. »Jetzt bin ich dein Schicksal.«

Sie presste ihn mit dem Rücken gegen den Pfosten. Dabei drang ein scharfes Lachen aus ihrem Mund. »Du hast mich vernichten wollen. Aber jetzt bin ich an der Reihe. Ich werde von nun an meinen Weg gehen. Du wirst mir letztendlich noch einen Gefallen tun, denn dein Blut macht mich satt.«

Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen und rieb ihre Hände.

Bevor der Mann wieder zusammensackte, griff sie erneut zu. Noch einmal presste sie ihn gegen den Pfosten. Sie brauchte ihn nur mit einer Hand zu halten, die andere fasste in das lange Haar, um den Kopf zur Seite zu drücken.

Dabei straffte sich die Haut!

Justine Cavallos Kopf ruckte vor. Die Zähne ragten aus dem Oberkiefer hervor, und einen Moment später trafen sie das Ziel.

Sie stießen in die Haut hinein und trafen die Person an der genau richtigen Stelle. Sie erwischten die Schlagader, und nur das zählte.

Aus ihr sprudelte das Blut in den weit geöffneten Mund der blonden Bestie. Sie nahm es zu sich, sie schluckte, sie war glücklich, sie verdrehte sogar die Augen, und erst als die Quelle versiegte, da senkte sie den Kopf noch weiter und presste ihre Lippen um die Wunde herum gegen den Hals.

Für sie gab es in diesem Moment nur dieses herrliche und wunderbare Saugen. Das Festmahl hatte jetzt richtig begonnen. Die Vorspeise lag hinter ihr, und sie ließ sich Zeit bei ihrem Hauptgericht.

Sie musste es einfach genießen, denn es war köstlich.

Sie trank. Sie schluckte, sie hing wie eine Zecke am Hals des Mannes, für den das normale Leben bereits beendet war. Er stand längst auf der Schwelle zu einem besonderen Koma, aus dem er später erwachen würde, ohne fremde Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen.

Es gab keine Hektik. Justine konnte sich Zeit lassen und einfach nur genießen. Dabei stöhnte sie leise vor sieh hin.

Es war alles in Ordnung. Es gab keine Störung, und sie konnte Walter bis auf den letzten Tropfen leer saugen.

Sie hielt ihn nicht mehr fest. Der blutleere Mensch sackte in sich zusammen. Er war tot, aber doch nicht tot. Er sah aus wie ein Mensch, aber er würde zu einer blutgierigen Bestie werden, wenn er wieder erwachte. Dann fing die Suche nach den Menschen an, die ihm die entsprechende Nahrung geben konnten.

Genau das wollte die Cavallo nicht. Sie hatte es Sinclair versprochen, es war so etwas wie ein Kompromiss, und das wiederum unterschied sie von den anderen Vampiren.

Sie selbst würde nicht behaupten, dass sie sich den Menschen angepasst hatte, aber sie hatte ihnen versprochen, keine neuen Blutsauger zu produzieren, und aus diesem einen Grund würde sie auch Walter vernichten müssen, was selbst in den Augen eines menschlichen Richters kein Mord war, denn Vampire sind keine Menschen.

Sie sind nicht mal als Lebewesen anzusehen.

Bisher hatte sich Jane Collins geweigert, ihr eine Waffe mit geweihten Silberkugeln zur Verfügung zu stellen. Es wäre auch einmalig gewesen, aber sie ging davon aus, dass es sich in der Zukunft ändern musste, wenn sie weiterhin im Team bleiben wollte.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf John Sinclair und Jane Collins zu warten. Das Mikro hatte sie unter der rechten Kragenspitze ihrer Lederjacke befestigt. Ihm war bei der ganzen Aktion nichts geschehen. So konnte sie die beiden schon mal vorwarnen.

Daraus wurde nichts.

Im Wald, aber nahe der Lichtung hörte sie plötzlich ein ungewöhnliches Geräusch. Es war eine Mischung aus Schreien und Aufheulen, und sie fuhr mit einer wilden Bewegung herum.

In einer Lücke zwischen den Bäumen schimmerte etwas Weißes.

Ein Gesicht, das sie nur für einen kurzen Moment sah, denn es verschwand blitzschnell wieder.

Zu dem Gesicht gehörte ein Körper. Justine vernahm das Rascheln, als sich die Gestalt fluchtartig in den Wald zurückzog.

Der Name Corky schoss ihr durch den Kopf. Sie schrie aber nicht hinter dem Flüchtenden her, sondern nahm die Verfolgung auf…

***

Die leere Straße lud dazu ein, schneller zu fahren, und ich musste mich schon zurückhalten, um nicht aufs Gaspedal zu treten. Hätte ich meinem Drang nachgegeben, so wären wir womöglich an der Einmündung der schmalen Straße vorbeigefahren, und das wollten weder Jane Collins noch ich.

Die Detektivin hatte die Aufgabe übernommen, den Rand der Straße abzusuchen. Sie verhielt sich ruhig, war voll konzentriert und murmelte zwischendurch immer wieder: »Weiterfahren, weiter so…«

Ich dachte darüber nach, was uns Justine wohl noch alles hatte sagen wollen. Einen konkreten Anhaltspunkt hatte ich nicht, aber ich ging davon aus, dass wir uns auf der richtigen Fährte befanden. Es lag uns viel daran, das Verschwinden der Frauen aufzuklären.

Ich musste nur einmal auf den Gegenverkehr achten, als vom Tal her ein halbes Dutzend Motorradfahrer die Straße hoch kam. Sie rauschten an uns vorbei wie ein schnell fliehender Donner.

Jane hatte es vermieden, Kontakt mit Justine aufzunehmen. Es war durchaus möglich, dass sie in einer Situation störte, in der es nicht angebracht war. Wir wollten erst mit ihr reden, wenn wir sie erreicht hatten.

»Achtung, John, ich glaube, da ist es!«

Ich ging vom Gas.

»Links…«

Ja, sie hatte gut aufgepasst. An der fraglichen Seite entdeckte ich tatsächlich die Einmündung, die in den Wald hineinführte. Der Weg war allerdings fast zugewachsen.

Ich drehte das Lenkrad herum. Die glatte Straße verschwand hinter uns. Ab jetzt ging es auf einer holprigen Strecke weiter. Obwohl feuchte Blätter den Boden bedeckten, bekamen wir die Unebenheiten schon zu spüren. Nur im Schritttempo schlichen wir voran. Unser Wagen war innerhalb des Waldes ein Fremdkörper. Es sah aus, als würde sich ein Ungeheuer seinen Weg bahnen.

Aber wir sahen auch, dass vor nicht allzu langer Zeit hier jemand seinen Weg gesucht und gefunden hatte. Auf dem Boden waren die Spuren zu sehen, denn Reifen hatten das Gras und andere Pflanzen regelecht platt gefahren.

Die Fenster hatten wir nicht geschlossen. Wir lauschten, doch nur das Rascheln der Blätter begleitete unseren Weg. Hin und wieder ein hart klingender Laut, wenn ein Zweig oder ein Ast gegen die Karosserie schlug und den Lack zerkratzte.

»Ewig lang wird dieser Weg ja wohl nicht sein«, beschwerte sich Jane. Dann lachte sie. »He, wir sind da!«

Es gab ein Ziel. Eine Lichtung. Hier war Schluss mit der Fahrerei, denn an der anderen Seite der Lichtung gab es nur noch Wald und keine Schneise, die wieder von der Lichtung weggeführt hätte.

Wir waren nicht allein. Zumindest was unseren Wagen anging.

Vor uns auf der Lichtung stand das Fahrzeug, von dem Justine Cavallo gesprochen hatte.

Soweit wir erkennen konnten, hielt sich niemand darin auf. Und wir sahen auch in seiner Nähe niemanden.

»Fehlt Justine«, sagte die Detektivin.

»Ja, und der Typ, der sie mitgenommen hat.«

»Lass uns aussteigen.«

Nachdem wir den Wagen verlassen hatten, umgaben uns die Ruhe und die Kühle des Waldes. Unter unseren Füßen befand sich ein weicher Boden, auf dem das Laub lag, das vom Morgen her noch feucht war und entsprechend glänzte.

Wir waren beide vorsichtig. Es gab in dieser Umgebung genügend Möglichkeiten, sich zu verbergen und aus der Deckung heraus einen Überfall auf uns zu starten.

»Sie ist verschwunden, John.«

»Allein?«

»Das ist die Frage. Vielleicht ist sie mit dem Fahrer gegangen?«

Jane ging einige Schritte vor. Sie trat an den Volvo heran und schaute hinein. Als sie nichts sah, öffnete sie die Türen des Wagens und untersuchte das Innere noch genauer.

»Und?«

»Nichts, John.«

»Ich frage mich, warum sie sich versteckt halten. Oder hatte Justine etwas anderes im Sinn?«

»Darauf tippe ich eher.«

Wir suchten den Boden nach Spuren ab, und ich fand eine lange Spur im feuchten Laub, die so aussah, als wäre sie von den Füßen eines Menschen hinterlassen worden, den man über den Boden geschleift hatte. Sie wiesen in eine bestimmte Richtung, der ich sofort folgte. Das Ziel war eine halb verfallene Grillhütte, und als ich näher an sie herankam, da fiel mir der dunkle Körper auf, der wie eine vergessene Hinterlassenschaft auf der Erde lag.

Da es nicht besonders hell in der Umgebung war, holte ich meine Leuchte hervor und strahlte den Körper an.

Ein Mann. Seine Lederjacke entdeckte Jane in diesem Augenblick.

Sie rief es mir zu und kam schnell näher, als sie mein Winken sah.

»Das könnte der Fahrer des Wagens sein«, bemerkte sie. »Hast du schon nachgeschaut, was mit ihm ist und ob er noch lebt?«

»Nein, aber das werden wir gleich wissen.«

Er lag auf der linken Seite. Ich wollte ihn herumdrehen, damit er auf dem Rücken zu liegen kam. Dabei hatte ich zu viel Schwung eingesetzt. Er rollte weiter, und wir schauten auf seine linke Seite – auch auf seinen Hals.

»Verdammt!«, flüsterte Jane.

Mehr brauchte sie nicht zu sagen, denn ich wusste, was sie meinte.

Auch jetzt, da ich meine Lampe weggesteckt hatte, sahen wir genau die Flecken oder Wunden, die uns so verdammt bekannt vorkamen.

Jemand hatte den Mann in den Hals gebissen und ihm dann das Blut ausgesaugt.

»Verdammt«, flüsterte ich.

»Nein, John, sag das nicht. Sag einfach Justine Cavallo…«

***

Sie hatte Recht. Es gab einfach keine andere Möglichkeit. Jemand hatte seine Zähne in die linke Halsseite des Mannes gegraben und ihm das Blut aus den Adern gesaugt. Und für uns kam keine andere in Frage als eben Justine Cavallo.

Ich kniete mich hin und tastete den Rand der Wunde ab. Dabei nickte ich.

»Was ist?«

»Es kann noch nicht lange her sein, dass er gebissen wurde. Die Wundränder sind noch feucht. Justine hat sich satt getrunken, ihn aber nicht vernichtet, wie sie es sonst tut.«

»Man kann sie daran gehindert haben.«

»Und wer?«

»Wie soll ich das wissen?«

Das stimmte, aber sicher war es nicht, dass Justine daran gehindert worden war, den Mann endgültig zu töten, damit er nicht nach dem Erwachen loslief und sich auf die Suche nach Menschenblut machte.

Jane half mir dabei, den Körper etwas zur Seite zu ziehen, wo das Licht besser war. Hier breitete sich kein Schatten eines halb zerstörten Dachs mehr aus.

Das Gesicht lag jetzt so gut frei, dass wir es auch ohne Hilfe der Taschenlampe erkennen konnten.

»Kennst du ihn, John?«

»Nein, du?«

»Woher denn? Justine wird ihn kennen. Sie ist schließlich zu ihm in den Wagen gestiegen.«

»Und sie hat sich sein Blut geholt.«

Ich war etwas irritiert. »Das will mir nicht so recht in den Kopf. Warum hat sie das getan? Sie hat damit eine Spur gelöscht. Vielleicht sogar die einzige. Also, damit kann ich wirklich nichts anfangen.«

»Dann bleibt noch die Frage, warum sie verschwunden ist.«

»Das auch.«

»Warten wir?«

Ich winkte ab. »Was bleibt uns anderes übrig? Oder willst du nach ihr suchen?«

»In dem dichten Wald hat das wohl wenig Sinn.«

»Okay, dann müssen wir warten und das tun, was getan werden muss. Du weißt Bescheid.«

»Sicher«, erklärte Jane etwas gepresst.

Wir beiden wussten, dass kein Weg daran vorbeiging. Vampire können nicht am »Leben« gelassen werden. Sie würden das Blut anderer Menschen trinken und diese ebenfalls zu Vampiren machen.

Damit würde ein mörderischer Kreislauf in Gang gesetzt werden, was wir verhindern mussten.

Ich hätte eine geweihte Silberkugel in den Kopf oder das Herz des Blutsaugers schießen können. Doch so leicht opferte ich keine Kugel, wenn es auch eine andere Möglichkeit gab.

Das Kreuz war stark genug. Sollte es zu einer Berührung mit dem neuen Wiedergänger kommen, würde die Gestalt endgültig vergehen und nicht mehr aufstehen. So hatte ich es bereits viele Male erlebt.

Jane sah mir zu, als ich das Kreuz unter dem Hemd hervorzog. Es war für uns beide eine besondere Situation. Umgeben von der schattigen Welt des Waldes, eingehüllt in einen Geruch, den die Natur abgab, und in eine ungewöhnliche Stille, bückte ich mich der leblosen Gestalt entgegen.

Der Mann lag auf dem Rücken. Ich schaute ihn mir noch einmal genau an. Die dunkle Kleidung, das schwarze Haar, ein schmales, kantiges Gesicht. Er passte irgendwie nicht in diese ländliche Umgebung. Ich dachte sofort daran, dass wir es schwer haben würden, die Spur aufzunehmen, die in seine Vergangenheit führte. Es sei denn, Justine Cavallo wusste mehr.

Sie hatte sich leider bisher nicht blicken lassen. Mochte der Teufel wissen, wo sie steckte. Dass sie falsch spielte und nun ihre eigenen Ziele verfolgte, das glaubte ich nicht. Dafür war sie einfach zu begierig, mit uns zusammenzuarbeiten. Nicht grundlos wurde ich oft genug von ihr als Partner angesprochen, was mir nicht eben Freude bereitete.

Ich suchte mir das Gesicht aus.

Behutsam legte ich das Kreuz auf die Stirn. Kaum war dies geschehen, da bewegte sich der Tote. Es hatte zumindest den Anschein, denn er zuckte in die Höhe. Ich nahm die Hand zur Seite, hörte ein leises Zischen und konnte einen Blick in die weit geöffneten Augen werfen, die zwar offen blieben, jedoch ihre Starre verloren hatten, als die Gestalt zurück auf den Boden fiel.

Ein dumpfes Geräusch war zu hören. Danach nichts mehr. Er lag da und bewegte sich nicht.

Ich atmete auf. Von ihm drohte keinem Menschen mehr Gefahr.

Ich stand wieder auf und nickte Jane zu, die auf mich einen zufriedenen Eindruck machte, denn auch ihr war klar geworden, dass der angehende Vampir für immer vernichtet war.

Unsere vielen Fragen waren damit längst nicht beantwortet worden. Woher stammte der Mann? Was hatte er mit den verschwundenen Frauen zu tun? Und wo hielt sich Justine auf?

Jane beschäftigten die gleichen Gedanken wie mich. »Was hat sie nur veranlasst, von hier zu verschwinden? Wo ist sie hin?«

»Ich kann es dir nicht sagen, aber ich glaube nicht, dass sie uns im Stich gelassen hat.«

Aus dem Wald hörten wir ein leises und kehliges Lachen. Es war Justine, die wenig später ihren Platz zwischen zwei Bäumen verließ und beide Hände zum Gruß hob.

Jane Collins war wütend. Das hörte ich ihrer Stimme an. »Wo kommst du denn her, verdammt?«

»Aus dem Wald!«

»Klar, vom Himmel bist du nicht gefallen. Da hätte man dich auch nicht reingelassen.«

»Reg dich ab!«, erklärte die Vampirin. »Schließlich bilden wir ein Team – oder?«

»Klar, aber da sollte sich jeder auf den anderen verlassen können, verdammt.«

»Schon gut.« Sie brauchte zwei lange Schritte, um den Toten zu erreichen.

Dass wir ihn erlöst hatten, war zu sehen. Auf seiner Stirn war der Abdruck meines Kreuzes teilweise zu erkennen, und Justine nickte zufrieden in die Runde.

»Ja, gut, danke. Ihr habt mir die Arbeit abgenommen.«

»Aber du hast ihn leer getrunken!«, sagte Jane Collins mit scharfer Stimme. Verständlicherweise hatte sie noch immer Probleme damit, wie sich Justine Cavallo »ernährte«.

»Klar habe ich das!« Sie lachte. Ihre Augen funkelten dabei. »Ich habe ihn leer getrunken, und das hat auch sein müssen, verstehst du?« Genießerisch leckte sie über ihre Lippen. »Wenn du Hunger hast, reagierst du doch ähnlich.«

»Nur trinke ich kein Blut!«

»Das ist eben der Unterschied zwischen uns beiden.«

»Es gibt nicht nur diesen einen, verdammt!« Jane Collins wollte sich einfach aufregen. Sie hatte schwer daran zu kauen, mit einer Person zusammen zu sein, die zwar aussah wie ein Mensch, aber in Wirklichkeit keiner war, sondern eine blonde Bestie auf zwei Beinen, wenn man so wollte.

Ich mischte mich ein. »Hört auf damit, euch zu streiten. Es gibt wichtigere Dinge.«

»John hat Recht, Jane. Die gibt es wirklich.« Sie deutete auf den Toten. »Er kann uns ja nichts mehr sagen.«

»Was weißt du überhaupt über ihn?«

Die Blutsaugerin stemmte die Hände gegen ihre Hüften. »Nicht viel. Ich weiß nur, dass er Walter heißt, das ist alles. Habt ihr ihn schon durchsucht?«

»Noch nicht.«

»Vielleicht finden wir noch etwas.« Sie wollte sich nützlich machen und begann mit der Untersuchung.

Jane und ich schauten zu. Die Detektivin hob einige Male die Schultern. Ein Zeichen dafür, dass auch sie nicht weiter wusste.

Es dauerte nicht lange, da richtete sich die Blutsaugerin wieder auf.

»Nichts gefunden. So clean wie er ist, das ist schon ungewöhnlich. Er wollte wohl nicht, dass man ihn identifiziert. Nur seinen Vornamen Walter nannte er mir. Wobei ich nicht mal weiß, ob es der richtige ist. Wahrscheinlich nicht.«

»Aber jetzt ist er tot!«, erklärte Jane. »Und somit haben wir denjenigen erledigt, der vielleicht für die verschwundenen Frauen verantwortlich ist. Oder seht ihr das anders?«

Sie glaubte ihren eigenen Worten nicht. Jane wollte nur provozieren. Ich hielt mich da raus. Es war eine Sache zwischen den beiden Frauen.

Justine wusste mehr. Das war ihr anzusehen. Sie strich mal wieder durch ihre gefärbte blonde Haarpracht und nickte in die Runde. »Er war es nicht.«

»Ach?«

Die blonde Bestie nickte. »Ja, er ist es nicht gewesen, das weiß ich inzwischen. Er ist nur ein Handlanger gewesen. Dahinter steckt jemand anderer.«

»Super«, sagte Jane. »Und wer bitte?«

Wir hatten nicht mit einer Antwort gerechnet. Umso überraschter waren wir, als die Cavallo doch etwas sagte.

»Er heißt Corky!«

»Wie?«, fragten Jane und ich wie aus einem Mund.

»Ja, Corky.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Ich habe nur den Namen Corky gehört. Für ihn wurden wohl die Frauen geholt. Denke ich mal.«

»Und wo können wir Corky finden?«

»Hör auf, Jane. Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Ahnung.«

Jane wechselte das Thema. »Und wo bist du gewesen?«

»Ich habe Corky verfolgt!«

Jane Collins war nahe daran, aufzuheulen. Das sah ich ihr an. Sie tat es nicht. Dafür starrte sie Justine an und schüttelte immer wieder den Kopf, ohne jedoch ein Wort verlauten zu lassen.

»Sag du doch was, John! Ich fühle mich von dieser Person regelrecht verarscht.«

Ich musste lächeln. »Sie hat eben ihre eigene Art, und nur sie kann uns etwas über diesen geheimnisvollen Corky sagen.«

»John hat Recht. Es gibt Corky. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Ich habe ihn sogar verfolgt, deshalb war ich auch nicht hier. Aber ich bin nicht allmächtig. Er kannte sich hier besser aus als ich und war plötzlich weg.«

»Abgetaucht«, sagte ich.

»So ist es. Es hatte keinen Sinn für mich, durch den Wald zu irren, deshalb kam ich wieder zurück, und da bin ich auf euch gestoßen. Mehr kann ich nicht sagen.«

Wir glaubten Justine, dass sie die Wahrheit sprach. Wenn dieser Corky sich wirklich auskannte, dann hätten auch Jane und ich keine Chance gehabt, ihn zu stellen.

Ich hatte noch eine Frage. »Wie sah er denn aus? Hast du sein Gesicht gesehen?«

»Nicht genau.« Justine drehte sich um und deutete zum Waldrand hinüber. »Dort erschien er für einen Moment, aber sein Gesicht habe ich nicht genau erkannt.«

»So finster war es doch nicht«, sagte Jane.

»Klar, aber das Gesicht ist eigentlich kein Gesicht gewesen. Es war eine bleiche Maske.« Sie nickte und wiederholte sich. »Eine bleiche Maske. Als hätte er sich gepudert.«

»Oder wirklich eine Maske übergestreift«, sagte ich.

»Kann auch sein.«

»Näher bist du ihm nicht gekommen – oder?«

Justine schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Sein Vorsprung war zu groß.« Dann lächelte sie. »Aber mir ist etwas anderes aufgefallen.«

»Und was?«

»Er ist…«, und das betonte sie sehr deutlich, »… einer von uns. Das kann ich mit Bestimmtheit sagen.«

Jane und ich schwiegen. Dieser Erklärung wollten wir keinen Glauben schenken. Sie war für uns zu weit hergeholt.

»Kannst du das präzisieren?«, fragte ich.

»Klar. Corky steht auf meiner Seite. Ich habe es gespürt, geahnt, gerochen – wie auch immer.« Sie nickte. »Corky und ich, wir beide gehören gewissermaßen zusammen.«

Das sollte begreifen, wer will. Ich hatte damit meine Probleme, und auch Jane deutete ein Kopfschütteln an.

»Dann ist er so etwas wie ein Dämon?«, fragte sie. »Oder ein dämonischer Helfer?«

»Ja, das kann man so sagen. Er ist mir jedenfalls näher als euch. Darauf wette ich.«

Jane stellte ihr eine Frage, an der sie zuvor herumgekaut hatte.

»Wie stehst du dazu?«

»Was meinst du damit?«

»Das weißt du ganz genau. Ich will einfach nur wissen, auf welcher Seite du stehst.«

Diese Frage war Wasser auf die Mühlen der blonden Bestie. »Das kannst du dir doch denken, Jane. Soll ich immer und immer wiederholen, dass wir schließlich Partner sind?«

Jane nickte nicht. Sie gab auch akustisch keine Antwort. Sie hielt einfach nur den Mund.

Ich entschärfte die Lage, indem ich sagte: »Also werden wir diesen Corky finden müssen.«

»Genau, John. Er ist unser Feind. Und Walter hätte mich zu ihm bringen sollen. Wahrscheinlich wäre ich hier übernommen worden, denn Corky hatte sich auf den Weg gemacht. Aber er kam dann nicht, weil er wohl gespürt hat, dass ich anders bin. Würde ich denken wie ein normaler Mensch, dann wäre er für mich ein Albtraum-Mann.«

»Das ist er sowieso«, sagte Jane. Sie sah plötzlich sehr entschlossen aus. »Es stellt sich die Frage, wie es für uns weitergeht. Hier wird sich nichts mehr tun.«

»Corky wird dort sein, wo sich Menschen befinden«, erwiderte ich. »Etwas anderes sehe ich nicht.«

»Gut. Dann sollten wir uns in den Ortschaften unten im Tal mal genauer umhören. Und wir müssen wohl auch die Leiche mitnehmen. Sie soll kein Futter für die Aasfresser hier im Wald werden.«

»Das erledige ich«, bot sich Justine an. »Gibt es hier in der Nähe eigentlich eine Polizeistation?«

»Bestimmt nicht in jedem Ort«, sagte Jane.

»Okay, dann fahren wir den größten an«, entschied ich.

»Und welcher ist das?«

»Horns Cross, denke ich.«

Jane und Justine hatten nichts dagegen. Wir brauchten der blonden Bestie nicht dabei zu helfen, den Toten in den Wagen zu laden.

Sie erledigte das allein, und sie gab sich dabei locker, wobei über ihre Lippen ein stetiges Lächeln huschte.

»Was sagst du dazu, John?«

Ich stand am Rover, als ich Janes Frage hörte.

»Zunächst mal glaube ich Justine, dass es diesen Corky gibt«, antwortete ich ihr, »und dass er mehr in ihre Kategorie fällt als in unsere.«

»Meinst du, dass er ein Vampir ist?«

»Davon hat sie nichts gesagt.«

»Es wäre möglich.«

»Sicher.«

»Und dann hat sie das bleiche Gesicht gesehen.« Jane winkte ab.

»Außerdem ist das ein verdammt ungewöhnlicher Name. Corky. Das hört sich lächerlich an. Ich denke dabei an Kindergarten und Clowns in einem Zirkus.«

»Warum?«

»Weiß ich auch nicht.«

Die Vampirin kam zu uns. Sie rieb ihre Hände. »Ich bin fertig. Wir können fahren.«

»Wir auch.«

»Bleibt es bei Horns Cross?«

»Ja, das ist der größte Ort hier in der Nähe. Obwohl man ihn auch als Kaff ansehen kann. Ich hoffe nur, dass es da eine Polizeistation gibt.«

Justine lachte nur, schleuderte ihre Haare zurück und ging auf den Volvo zu, bei dem der Zündschlüssel noch steckte.

Jane schaute ihr nach. Sie hatte die Hände geballt und flüsterte:

»Manchmal könnte ich sie pfählen!«

Ich gab keine Antwort und stieg in den Rover. Verstehen allerdings konnte ich Jane…

***

Wir verließen das etwas höher liegende Waldgebiet und rollten in das flache, weite Tal hinein, über dem ein hoher Himmel schwebte wie von einem Maler mit mächtigem Pinsel geschaffen. Eine graue Fläche in unterschiedlichen Farbtönen, die der Sonne den Weg versperrte. Sie hatte sich bereits auf den Weg nach Westen begeben und zeigte uns ihren Standort durch einen fernen roten Schimmer.

Uns bot sich ein guter Überblick, und so sahen wir mehrere kleine Ortschaften, die sich in diesem flachen, weitläufigen Tal verteilten.

Am östlichen Rand fiel uns eine breitere Straße auf. Sie führte in Richtung Hastings, eine Stadt, die schon an der Küste lag, doch davon waren wir weit entfernt.

Die schmalen Straßen sahen aus wie graue Adern. Sie durchschnitten das weite Tal. Ein kleiner See lag wie ein dunkles Auge im Westen. Doch dorthin wollten wir nicht.

Wir erreichen die Straße, die direkt nach Horns Cross führte.

Hier fuhren mehr Fahrzeuge als im Waldgebiet, das hinter uns lag.

Nicht nur Autos, auch Motorrad- und Fahrradfahrer waren unterwegs. Auf einigen Feldern arbeiteten Farmer. Sie waren dabei, ihre Ernte einzubringen. Zum Glück mussten wir nicht hinter einem beladenen Heuwagen herfahren.

Auf einer schmalen Brücke überquerten wir einen Bach, dessen Namen wir auf einem Schild lasen. Er hieß Tillinghara. Sein Wasser floss durch ein von Buschwerk flankiertes Bett.

Es war eine friedliche Gegend, und man konnte sich kaum vorstellen, dass hier Menschen verschwunden waren, von denen wir nicht wussten, ob sie noch lebten.

Justine Cavallo blieb mit dem Volvo hinter uns. Jane, die bisher schweigend neben mir saß, schüttelte hin und wieder den Kopf. Sie beschwerte sich dann darüber, dass die Cavallo so intensiv mitmischte.

»Was willst du machen?«

»Sie auf keinen Fall als Partnerin haben.«

»Lass sie reden.«

»Klar, aber ich sage nur, dass man den Anfängen wehren soll. Noch hat sie nur den kleinen Finger genommen. Ich will aber nicht, dass es die ganze Hand wird oder der Arm.«

»Aha, verstehe. Hast du mir deshalb das Angebot gemacht, zu dir zu ziehen?«

»Vielleicht.«

»Aber du kennst meine Antwort.«

»Klar. Ich weiß auch, dass es dabei bleiben wird.« Jane hob die Schultern. »Kann sein, dass ich den Zeitpunkt verpasst habe, sie aus dem Haus zu werfen. Jetzt wird es mir kaum mehr gelingen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss ja nicht für immer sein, obwohl ich nicht daran glaube, dass sie freiwillig auszieht.«

Das sah ich auch so, aber ich hielt mich mit einem Kommentar zurück. Jane hatte genug mit sich selbst zu tun, und ich konnte ihren Gemütszustand verstehen.

Horns Cross empfing uns wie viele ähnliche Orte in diesem Land.

Ein ruhiger Flecken Erde mit Häusern, die alle gepflegt aussahen.

Man konnte den britischen Südwesten als eine typische Vorzeigegegend ansehen. Hier gab es noch die weiten Felder mit den Hecken dazwischen, die als Windfänger gegen Erosion dienten.

Manche Häuser standen dicht beisammen. Andere wiederum verteilten sich jenseits der Straßen und bildeten so etwas wie den Rand der Ortschaft. Rasenflächen, Bäume, Gärten, das alles gehörte dazu, und auch die Menschen versteckten sich nicht hinter den Hausmauern. Es war warm genug, um sich im Freien aufzuhalten. So saßen sie in den Gärten oder auch vor den Häusern.

Kein Dorf ohne Pub. Das war auch hier so. Die Besitzer hatten auf das schöne Wetter reagiert und die Tische nebst Stühlen nach draußen gestellt, um dort ihre Gäste zu bedienen.

Ein insgesamt sehr ruhiger Ort, in dem es auch eine Tankstelle und einige Geschäfte gab.

Wären wir weitergefahren, hätten wir bald das Ende des Ortes erreicht. Genau das wollte ich nicht, und deshalb bog ich vorher nach links ab, denn ich hatte einen kleinen Platz entdeckt, der durch eine breite Zufahrt zu erreichen war.

Der Platz bildete den Kern der Ortschaft. Ein Mittelpunkt, in dem es große, leere Parkflächen gab. Auf einer hielten wir an. Der Bau vor uns wirkte repräsentativ. So konnten wir davon ausgehen, dass es sich um das Rathaus handelte.

»Hast du eine Polizeistation gesehen?«, erkundigte sich Jane Collins.

»Nein.«

»Das ist schade.«

Ich öffnete die Tür. »Wir haben ja einen Mund, um zu fragen.«

»Sicher.«

Justine hatte den Volvo schon verlassen. Auch hier war der Platz nicht menschenleer. Jemand wie Justine fiel selbst in der Großstadt London auf, aber hier erst recht. Die Menschen, die sich in der Nähe befanden, blieben stehen, starrten sie an und gingen dann schnell weiter, wenn sie bemerkt hatten, dass uns ihre Blicke auffielen. Zwei junge Leute stoppten ihre Fahrräder und pfiffen.

»Du fällst mal wieder auf«, erklärte Jane.

»Stört es dich?«

»Im Prinzip schon.«

»Mich aber nicht. Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, dass die Leute glotzen, wenn sie mich sehen.«

Ich sprang auf das Thema nicht an. Ich war stehen geblieben, um mir einen Überblick zu verschaffen. Irgendwie musste es ja weitergehen. Es war deutlich zu erkennen, dass wir hier fremd waren und uns erst zurechtfinden mussten, aber niemand kam auf uns zu, der uns ansprach, um uns zu helfen.

Dann hatten wir Glück. Von links her näherte sich ein Mann auf einem Fahrrad. Er trug die Uniform eines Constables und hatte uns ebenfalls gesehen.

Er bremste und konnte zunächst seinen Blick nicht von Justine nehmen, die am Volvo wartete.

»Gehört diese Frau zu Ihnen?«

»Ja«, sagte Jane.

»Und was treibt Sie in diese Gemeinde?« Der Constable nahm seine Mütze ab, um die Stirn vom Schweiß zu befreien. Er war ein Mann mittleren Alters mit einem roten Gesicht und dunklen Tränensäcken unter den Augen. Die Lippen schimmerten feucht und waren gut durchblutet.

»Sag du es, John.«

Ich lächelte den Kollegen an. Dann nannte ich meinen Namen und zeigte ihm meinen Ausweis.

Er klemmte ihn zwischen seine etwas dicken Finger und hob die Augenbrauen an.

»Scotland Yard also?«

»Richtig.«

»Sind Sie privat hier?«

Ich nahm den Ausweis wieder an mich und schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Wir möchten hier einen Toten deponieren, den wir unterwegs gefunden haben.«

Der Constable sagte nichts. Er schaute uns auch nicht an und blickte lieber in andere Richtungen.

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ja.«

»Und?«

Er richtete seinen Blick wieder auf mich. Er hatte seine Sprache wiedergefunden und flüsterte: »Ich meine, dass auch Polizisten nicht ohne Humor sind. Deshalb hoffe ich…«

»Sie hoffen vergebens, Kollege. Es gibt die Leiche.«

Der Mann umklammerte die Griffe an den Enden des Lenkers und drehte an ihnen, wobei wir ein leises Knacken hörten, weil er die Gänge auch ohne zu fahren einlegen konnte.

»Ich heiße übrigens Ed Bloom. Ich bin für diesen und drei weitere Orte zuständig.«

»Das hatten wir uns gedacht«, erklärte ich. »Wir hätten Sie auch aufgesucht, wenn Sie nicht hier vorbeigefahren wären. Aber das mit der Leiche stimmt. Wir fanden sie weiter oben, nahe der Hauptstraße.«

»Und wo ist sie?«, flüsterte Bloom.

Ich deutete auf den zweiten Wagen, an dem die Cavallo lehnte wie ein Pin-up-Girl.

»Sie sagten, dass diese Person auch zu Ihnen gehört, Mr Sinclair?«

»Ja. Sie heißt Justine Cavallo. Die Lady neben mir hört auf den Namen Jane Collins.«

»Verstehe. Ich frage Sie trotzdem: Was haben Sie denn vor mit dieser Ladung?«

»Wir müssen sie irgendwo lassen. Und da haben wir gedacht, dass wir sie hier…«

»Nein!«, fiel Bloom mir ins Wort. »Sie wollen den Toten hier bei uns lassen?«

»Ja, aber nicht für immer. Wir möchten sie auch nicht auf ihrem Friedhof begraben. Wir brauchen nur einen Ort, an dem sie bleiben kann, bis wir wieder verschwinden.«

»Wann wird das denn sein?«, fragte er hoffnungsfroh.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es kommt auf gewisse Umstände an, über die wir später reden sollten. Ich denke, dass Sie einen Platz haben, an dem wir den Toten für eine gewisse Weile lassen können.«

»Ja, die kleine Leichenhalle.«

»Gut, dann fahren Sie vor.«

Ed Bloom räusperte sich, schüttelte den Kopf, und als er durchatmete, war ein Stöhnen zu hören. Aber mir fiel auch der nachdenkliche Ausdruck in seinem Gesicht auf.

»Wir müssen nicht weit fahren. Die Leichenhalle befindet sich am Friedhof neben der Kirche.«

»Gut. Sie übernehmen die Führung.« Ich öffnete ihm die Hintertür des Rovers. »Steigen Sie ein.«

Der Constable hob sein Fahrrad auf den Ständer, nachdem er es bis an die Hauswand geschoben hatte. Dann kam er zurück und stieg ein. Jane hatte der Vampirin ein Zeichen gegeben, sodass auch sie bereits in den Volvo gestiegen war.

Noch bevor wir starteten, erklärte uns der Constable den Weg. Es war wirklich kein großer Umstand, den Friedhof zu finden. Als wir uns in Bewegung setzten, stellten wir fest, dass sich inzwischen weitere Bewohner versammelt hatten, die uns nachschauten. Bestimmt hatte Justine von uns den größten Eindruck hinterlassen.

Auch bei unserem Kollegen, denn er fragte: »Die blonde Frau, gehört sie auch zu Scotland Yard?«

»Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Wir arbeiten nur hin und wieder zusammen.« Weitere Informationen erhielt er von mir nicht.

Er gab sich damit auch zufrieden.

Zur Kirche führte ein mit Kopfsteinen gepflasterter Weg. Bevor er den Platz erreichte, bog ein zweiter nach links ab, und der führte auf den kleinen Friedhof zu, dessen Mauern wir sahen, die das Gelände der Toten umfriedeten.

Ich sah auch die kleine Leichenhalle. Es war ein graues Gebäude in der Nähe des Eingangs. Dieser bestand aus einem Eisentor, das geschlossen war. Daneben hielten wir an.

»Ist die Leichenhalle immer offen?«, erkundigte ich mich.

»In der Regel schon.«

Jane und ich stiegen aus. Ed Bloom ebenfalls, aber seine Bewegungen waren zögerlich. Ich konnte verstehen, dass ihm alles sehr unangenehm war, aber das war nicht zu ändern. Da musste er durch, und wir mussten es ebenfalls.

Justine parkte mit ihrem Volvo hinter uns. Der Deckel des Kofferraums war in die Höhe geschwebt.

»Wo soll der Tote denn hin?«, fragte sie. »Etwa in die Kirche?«

»Nein, in die Leichenhalle.«

Sie lächelte uns zu. »Dann bin ich zufrieden.«

»In die Kirche hättest du dich nicht hineingetraut, wie?«

»Nicht unbedingt.«

Ich wollte mich bücken, um den Toten aus dem Kofferraum zu holen, doch dagegen hatte Justine etwas.

»Das ist meine Sache.«

»Wie du willst.«

Als sie den Körper anhob, merkten wir wieder, welch eine Kraft in ihr steckte. Sie hievte den Leichnam hoch, als hätte er kein Gewicht.

Auf ihren Lippen lag dabei ein Lächeln, das zeigte, wie sehr sie die Lage im Griff hatte.

Ed Bloom war nicht mit an den Volvo getreten. Er schaute nur zu, was Justine tat. Um in die Leichenhalle zu gelangen, musste sie an ihm vorbei. Es war still geworden. Nur unter unseren Füßen knirschten zahlreiche kleine Steine, die gegeneinander schabten.

Bevor wir den Constable erreichten, ging er einen Schritt nach vorn. »Darf ich den Toten mal sehen, Mr Sinclair?«

»Bitte.«

Es fiel ihm nicht leicht, aber er kam seiner Pflicht nach und warf einen Blick in das Gesicht.

Bloom schreckte leicht zusammen. Keiner von uns kannte den Grund. Möglicherweise schauderte er, weil er in das starre Gesicht der Leiche sah. Oder kannte er ihn?

Danach fragte ich den Kollegen.

Bloom hatte wohl nicht richtig zugehört. Er wollte wissen, was der Abdruck des Kreuzes zu bedeuten hatte.

»Keine Ahnung«, log ich. »Aber was ist nun mit dieser Person? Ist sie Ihnen bekannt?«

»Ich glaube«, flüsterte er.

»Sie wissen es nicht?«

Bloom hob die Schultern. »Ich meine, dass man ihn hier in der Nähe schon mal gesehen hat.« Er wies auf den Volvo. »Auch den Wagen, glaube ich. Aber er und der Wagen waren nicht da, als die Polizei hier auftauchte und nach den verschwundenen Frauen suchte.«

»Ach, davon wissen Sie auch?«, fragte Jane.

»Ja, wer weiß das nicht? Es hat ja hier in der Gegend genügend Staub aufgewirbelt.«

»Nur hier in Horns Cross oder auch in der näheren Umgebung?«

»Ja, ja, die Umgebung.« Er strich über sein Kinn. »Drei Frauen hat es erwischt.« Mit dem rechten Daumen deutete er zurück im Ort.

»Nur eine stammte aus Horns Cross.«

»Wer war es denn?«

»Eine Fremde, sage ich mal. Also keine Einheimische, sondern eine Person, die hier zu Besuch war. Die Nichte eines Wirts. Sie war kaum älter als zwanzig.« Er hob die Schultern. »Die Ungewissheit ist für uns alle grauenhaft. Wenn wir wüssten, dass sie tot sind, könnten wir einen Abschluss finden, aber so…«

»Und dieser Mann«, sagte ich. »Haben Sie ihn vor dem Verschwinden der Frauen hier gesehen oder danach?«

»Er war vorher da, glaube ich. Er wird sich umgeschaut haben, kann ich mir denken. Aber das habe ich alles den Beamten erzählt, die hier gewesen sind. Ich weiß nicht, ob sie meine Aussagen für Ernst genommen haben. Für die Kollegen aus Hastings bin ich doch nur ein Dorfbulle mit null Ahnung.« Er winkte ab. »Sie waren auch nicht besser. Haben zwar eine große Suche gestartet, aber nichts gefunden und sind dann wieder abgezogen.«

»Verstehe«, sagte ich. »In der Zeit nach dem Verschwinden der drei Frauen ist Ihnen aber nichts weiter aufgefallen. Oder doch?«

»Was denn?«

Ich lächelte mit schmalen Lippen. »Nun ja, gewisse Dinge, die nicht hier in diesen Rahmen passen. Könnte doch sein, dass die Ruhe von Horns Cross auf eine bestimmte Art und Weise gestört worden ist.«

»Da war nichts«, erwiderte Bloom. »Außerdem haben die Menschen Angst gehabt, und die haben sie auch jetzt noch. Vergessen kann man nichts, und mit dem Verdrängen ist es schwer.«

»Das sehe ich auch so.«

»Gehen wir endlich?«, fragte Justine.

»Ach«, mokierte sich Jane, »schwächelst du etwa?«

»Nein. Aber ich will den Idioten hier endlich loswerden, der dachte, er könnte mich…«

»Schon gut«, sagte ich und drehte mich von ihr weg.

Zur Leichenhalle waren es nur ein paar Schritte. Auf dem Weg dorthin nahm ich den Geruch auf. Es roch hier wirklich nach Friedhof, und immer wenn ich mich an einem Gräberfeld befand oder sogar auf ihm, da nahm ich oft genug einen feuchten Geruch wahr, als wäre er eine Erinnerung an all die vergossenen Tränen der Menschen.

Einige Bäume waren an der Rückseite der Halle in die Höhe gewachsen. Vögel hockten im Geäst und schauten zu uns rüber.

Da der Kollege an meiner Seite ging, konnte ich ihm eine leise Frage stellen. »Sagt Ihnen der Name Corky etwas?«

Er blieb stehen. »Wie kommen Sie denn auf den?«

»Ach, Sie kennen ihn?«

»Ja und nein…«

»Was denn nun?«

»Dieser Corky gehört nicht zu uns. Aber er hat uns besucht. Und zwar als Mitglied eines kleinen Wanderzirkus. Er spielte dort den bösen Clown, der die Kinder erschreckte. Er war sozusagen Teil des Programms. Immer dann, wenn man an nichts Böses dachte, erschien Corky und schlug zu.«

»Zuschlagen?«

»Na ja, er tauchte auf. Er drohte dann, dass er bald kommen und sie holen würde.«

»Können Sie Corky beschreiben?«

Vor der Tür blieben wir stehen.

»Er ist recht klein, aber kein Liliputaner. Wie sein richtiges Gesicht aussieht, kann ich Ihnen nicht sagen. Die Kinder meinten, dass er eine Maske getragen hat oder ein weißes Gesicht hat. So genau weiß ich das nicht. Aber Corky war im Zirkus als der Böse verschrien.«

»Wissen Sie, wann der Zirkus hier gastierte?«

»Es ist noch nicht lange her. Zwei Wochen vielleicht. Er ist dann weitergezogen.«

»Aber in dieser Zeit, als er bei Ihnen gastierte, sind die Frauen verschwunden?«

»Genau.«

»Sind die Mitglieder des Zirkus von den Kollegen befragt worden?«

»Ich denke schon.«

»Corky auch?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wissen Sie denn, wo der Zirkus momentan gastiert?«

»Nicht genau, Mr Sinclair. Er ist wohl in der Gegend geblieben. Da könnte ich nachschauen.«

»Tun Sie das.«

Jane war längst dicht an uns herangetreten. Sie hatte den größten Teil der Unterhaltung mitbekommen. Fragend schaute sie mich an.

»Müssen wir einen bösen Clown suchen?«

»Vielleicht.«

»Kann ich öffnen?«, fragte der Constable.

»Klar.«

Er drückte die Tür auf, die recht schmal war. Auch die Höhe kam mir nicht geheuer vor, deshalb duckte ich mich unter dem Sturz, als ich die Leichenhalle betrat.

Ich gelangte in einen düsteren Raum, in dem es feucht roch. Vier sehr kleine Fenster sorgten dafür, dass nicht zu viel Licht hereinfiel.

Wohl konnte man sich hier nicht fühlen, wenn man nicht gerade zur Gilde der Ghouls zählte.

In der Mitte der kleinen Halle sah ich einen gemauerten Sockel.

Auf ihm stand ein schlichter Sarg. In seiner Nähe lagen halb verwelkte Kränze auf dem Boden, und ich konnte über dieses Bild nur den Kopf schütteln. Dass dieser Raum belegt war, davon hatte mir der Kollege nichts gesagt.

Auch er wunderte sich über den Sarg und flüsterte, als Jane und Justine eintraten: »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Davon hat mir niemand etwas gesagt.«

»Sie meinen, dass ein Sarg hier nur steht, wenn jemand gestorben ist und er darin aufbewahrt wird?«, fragte Jane.

»So ist es üblich.«

»Kann es sein, dass Sie von dem Tod des Menschen nichts mitbekommen haben?«

»Nein, das ist unmöglich. Ich weiß immer Bescheid. Wenn hier jemand gestorben wäre, hätte ich es bestimmt mitbekommen.« Er hob die Schultern. »Ich kann mir das Vorhandensein des Sargs auch nicht erklären. Da bin ich ehrlich.«

»Dann werde ich ihn öffnen«, sagte ich.

Hinter mir lachte Justine. »Sehr gut, Partner. So haben wir zumindest eine Heimstatt für Walter.«

Ich achtete nicht auf ihr Gerede. Der Sarg war jetzt wichtiger. Ich blieb zunächst vor ihm stehen und schaute ihn mir genau an. Der erste Blick reichte bereits aus, um zu erkennen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er war schmutzig und roch nach feuchtem Lehm. Als hätte man ihn aus der Erde geholt, um ihn noch einmal zu benutzen.

Ich sah deutlich die feuchten Erdreste auf dem Deckel und an den Seiten kleben. Deshalb war ich gewarnt.

Jane stand plötzlich neben mir. »Was ist denn?«

»Schau dir das Ding mal an.«

»Okay, und?« Sie beugte sich vor. Wenig später schon hatte sie es herausgefunden. »Der sieht nicht eben neu aus.«

»Genau das ist es.«

Justine Cavallo verlor die Geduld. Sie ließ den Toten zu Boden fallen und glitt auf uns zu. »Verdammt noch mal, was soll das alles? Habt ihr Angst, die Leiche reinzustopfen? Ist er zu klein? Wenn ja, brechen wir ihm die Knochen.«

»Das ist es nicht, Justine. Aber…«

»Hör doch auf, Sinclair.« Sie stieß mich zur Seite und nahm die Sache selbst in die Hand. Kaum hatte ich das Gleichgewicht wiedergefunden, da riss sie schon den Deckel hoch.

Sie schaute hinein – und zuckte zurück.

Ich befand mich schon in der Vorwärtsbewegung. Auch meine Sicht war frei. Der Sarg war nicht leer.

In ihm lag eine junge Frau. Man konnte annehmen, dass sie schlief.

Oder auch gestorben war.

Nur passten dazu nicht die beiden spitzen Zähne, die aus dem Oberkiefer ragten und mit ihren Enden die Unterlippe berührten.

Vor uns lag ein weiblicher Vampir!

***

Es gibt immer wieder Dinge im Leben, da muss man für einen Moment anhalten. So war es auch hier. Die Überraschung hatte uns wie ein Tiefschlag erwischt, denn damit hatte niemand von uns gerechnet.

Durch die etwas dunklere Farbe der Lippen hob sich das fahle Gelb der Zähne recht deutlich ab. Es gab keinen Zweifel, wen wir vor uns hatten. Es war eine verdammte Blutsaugerin. Aber sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie gleich angreifen. Sie sah aus wie eine Person, die fest eingeschlafen war. Das war für uns zunächst alles nicht nachvollziehbar.

Justine, die als Erste einen Blick in den Sarg geworfen hatte, meldete sich sofort.

»He, damit habe ich nichts zu tun!«

Das glaubte ich ihr sogar. Mir aber ging es um Ed Bloom, der direkt neben mir stand, in den Sarg schaute und nichts sagen konnte, obwohl er zum Sprechen angesetzt hatte.

Erst als ich ihn leicht anstieß, erwachte er aus seiner Starre.

»Das ist sie – das ist sie«, brachte er mühsam hervor.

»Wer ist es?«

»Audrey, die Nichte des Wirts.«

»Gut.«

Jane hielt den Mann fest, denn sie hatte gemerkt, dass ihm die Knie weich wurden. Sie führte ihn nach draußen.

Audrey trug ihre normale Kleidung. Eine rote lange Hose und ein weißes Sweatshirt. Ihre Füßen steckten in braunen Schuhen, an denen noch Dreck klebte. Ihr dunkelblondes Haar lag flach auf ihrem Kopf, als wäre es angeleimt worden. Das Gesicht war sehr blass, das fiel besonders in der dunkleren Umgebung auf.

Die Augen hielt sie geschlossen. So fielen uns sogar die langen Wimpern auf.

»Wenn du jetzt den Eichenpfahl deines Freundes Marek bei dir tragen würdest, John, dann wüsstest du genau, was du zu tun hast.«

Justine fügte noch ein leises Lachen hinzu.

»Den habe ich aber nicht dabei.«

»Schade, ich hätte gern zugesehen, wie du ihn in die Brust getrieben hättest.«

»Verdammt, halt deinen Mund!«

»Warum? Wir stehen auf einer Seite.« Sie blickte über den Sarg hinweg und fasste mit beiden Händen nach dem Unterkiefer der starren Person. Sie zog ihn nach unten, und damit öffnete sich automatisch der Mund, sodass wir die beiden langen Zähne sahen, die aus dem Oberkiefer ragten und wirklich zu einem Blutsauger gehörten.

»Das ist perfekt«, flüsterte sie. »Das ist wirklich perfekt. Hier habe ich eine neue Freundin bekommen, wenn sie erwacht und losziehen will.«

»Dazu wird es nicht kommen.«

Die blonde Bestie richtete sich wieder auf. »Ich weiß, du musst das tun, was du auch bei Walter getan hast.«

»Genau.«

Justine sprach mich lauernd von der Seite her an. »Oder soll ich deine Aufgabe übernehmen? Du brauchst mir nur deine Beretta zu geben, dann ist…«

»Das ist meine Aufgabe!«

»Okay, dann tu es. Oder willst du, dass dieses süße Geschöpf plötzlich durch Horns Cross schleicht und den Leuten hier das Blut abzapft?«

Ich ließ mich von der blonden Bestie nicht provozieren, sondern ging meinen Weg.

Auf keinen Fall durfte ich mich von dem harmlosen Äußeren täuschen lassen. Wenn dieses Geschöpf erwachte, dann wollte es Blut, einfach nur Blut, und das durfte ich auf keinen Fall zulassen.

Ich holte wieder mein Kreuz hervor, das sich leicht erwärmt hatte.

Es lag gut und sicher in meiner noch geschlossenen Hand. Erst wenn es dicht über dem Gesicht schwebte, würde ich die Hand öffnen und mit dem Kreuz den Kopf berühren.

Das Licht reichte aus. Irgendwie hätte mich eine blendende Helligkeit auch gestört. Ich warf einen letzten Blick in das junge Gesicht und dachte daran, wie schlimm es war, dass eine noch so junge Frau diesen grausamen Weg eingeschlagen hatte.

Noch bewegte sich nichts in ihrem Gesicht, obwohl das Kreuz nur eine Handbreit entfernt vor ihren Augen schwebte.

Zwei Sekunden später nicht mehr. Da fiel es auf ihr Gesicht. Die Kette hielt ich fest, und plötzlich zuckte ich zurück, denn zwei Dinge passierten zur selben Zeit.

Der irre Schrei der jungen Frau malträtierte meine Ohren. Ihr Oberkörper mitsamt dem Kopf zuckte in die Höhe, und wäre ich nicht rechtzeitig zur Seite gewichen, hätte er mich getroffen.

Obwohl alles wahnsinnig schnell ging, hatte ich das Gefühl, die Zeit würde sich verlangsamen. Ich konnte noch einen Blick in das entsetzte Gesicht werfen und sah das Mal auf der Stirn. Dann drehte ich mich zu Seite, um den Rest abzuwarten.

Der Sarg stand auf einem kleinen Podest. Ich rechnete damit, dass er umkippte, doch das trat nicht ein. Er blieb letztendlich stehen und rutschte auch nicht ab, als der steife Körper wieder nach hinten fiel und starr in der alten Totenkiste liegen blieb.

Geschafft!

Kein Schrei mehr, kein Wimmern, dafür hörte ich das leise Lachen der blonden Bestie.

Ich kümmerte mich nicht darum. Diese Audrey war jetzt wichtiger. Sie war nicht erst seit ein oder zwei Stunden eine Blutsaugerin.

Bei ihr lag die Zeit länger zurück. Deshalb hatte sich der Umriss des Kreuzes auch regelrecht in ihre Haut eingebrannt und dort tiefe Spuren hinterlassen. Eine Wunde, die trocken war. Nur an den Seiten schimmerte es noch feucht.

Ich drehte mich von diesem Anblick weg. Es war etwas anderes, ob man ein Kreuz anschaute oder diese Hinterlassenschaft sah. Da hatte das Gesicht etwas Böses angenommen, aber die Augen, die noch offen standen, zeigten den Blick einer gewissen Erlösung.

Plötzlich empfand ich es als heiß und stickig hier in der Leichenhalle.

Ich wischte über meine Stirn.

Justine sprach mich an. »He, was ist denn mit unserem Freund Walter hier?«

»Lass ihn liegen.«

»Nicht im Sarg?«

»Hör auf, verdammt!«

»Ich hätte ihn ja auf die Kleine legen können.« Sie hatte wirklich ihren Spaß.

Beinahe wäre ich ihr an die Gurgel gegangen, so sauer war ich.

Aber ich riss mich zusammen und hielt meinen Mund. Es brachte nicht viel, wenn ich meinen Emotionen freien Lauf ließ.

Justine merkte mir meinen Zustand wohl an. Sie lachte und sagte:

»Schon gut, Partner, schon gut. Es ist alles okay. Wir regeln die Sache in deinem Sinne.«

»Dann lass uns gehen.«

»Klar, draußen ist die Luft besser. Zumindest für dich.« Sie konnte das Kichern nicht unterdrücken.

Wieder mal fragte ich mich, ob es richtig gewesen war, eine Unperson wie Justine Cavallo mitzunehmen. Aber dann sagte ich mir, dass es nichts einbrachte, sich darüber Gedanken zu machen.

So gingen wir beide nach draußen, und ich drückte die Tür der Leichenhalle hinter mir zu.

***

Ed Bloom und Jane Collins hatten auf uns gewartet. Der Constable lehnte an der Mauer, da hatte er wenigstens so etwas wie einen Halt.

Seinem Gesicht war anzusehen, dass er das Erlebte längst noch nicht verkraftet hatte. Er war völlig durcheinander.

»Wie ist er drauf?«, fragte ich Jane trotzdem.

»Es geht.« Sie lächelte. »Ich habe ein wenig Aufbauarbeit leisten müssen.« Sie hob die Schultern. »Klar, er hat noch nie in seinem Leben einen Vampir gesehen. Er hat auch nie daran geglaubt. Umso tiefer sitzt der Schock bei ihm.«

»Verständlich, aber wir brauchen ihn noch.«

»Wieso?«

Ich zog Jane ein wenig zur Seite. »Er muss hier noch etwas regeln. Ich will nicht, dass sich der Vorfall im Ort herumspricht. Bloom muss verschwiegen sein. Er darf den Leuten auf keinen Fall sagen, wen er gesehen hat.«

Jane dachte nach. »Ja, das ist schon okay«, gab sie zu. »Aber eines möchte ich gern wissen: Wo stecken die beiden anderen verschwundenen Frauen? Wir müssen jetzt davon ausgehen, dass auch sie zu Vampiren geworden sind. Liegen sie auch in irgendwelchen Leichenhallen auf der Lauer? Es gibt ja einige Ortschaften in der Umgebung.«

»Das muss nicht sein.«

»Warum nicht?«

»Wenn dieser Corky ein Vampir sein sollte, was bisher ja noch nicht feststeht, wenn er dazu mit seinem Zirkus durch die Gegend zieht, hat er alle Möglichkeiten, seine Hinterlassenschaften auch an anderen Orten zu verteilen. Ich gehe mal davon aus, dass diese Audrey in einigen Stunden erwacht wäre. Sie hätte die Dunkelheit ausnutzen können, um an Blut zu kommen. Genau das wäre der Beginn einer Kettenreaktion gewesen. Dazu brauchst du nur einen Vampir, um das große Chaos heraufzubeschwören. Und deshalb kann ich mir denken, dass er die anderen beiden Frauen mitgenommen hat.«

»Das ist einleuchtend. Von hier aus hätte die verdammte Pest ausgehen können.«

»Eben.«

Das Thema war für mich erledigt. Justine Cavallo war bereits zu ihrem Volvo gegangen und hatte sich dort aufgebaut. So störte sie mich nicht, wenn ich mich um den noch immer geschockten Kollegen kümmerte.

Als ich vor ihm stand, hob er den Blick. Die Mütze hatte er abgesetzt, er schwitzte stark.

»Ist es wirklich wahr, was ich da gesehen habe, Mr Sinclair? Oder haben mich meine Augen getäuscht?«

»Bitte, Kollege, das ist im Moment nicht so wichtig. Es gibt andere Dinge, die auch für Sie zählen.«

»Und was?«

»Ganz einfach. Sie müssen dafür Sorge tragen, dass niemand aus dem Ort die Leichenhalle betritt. Sie muss abgeschlossen bleiben, verstehen Sie?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wer den Schlüssel besitzt?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht mal, ob es einen gibt. Die alte Leichenhalle ist eigentlich immer offen. Aber grundlos betritt sie niemand. Die Mutproben der Kids sehen heute anders aus als zu unserer Zeit. Da sind wir manchmal in der Nacht zur Leichenhalle geschlichen, wenn ein Toter dort aufgebahrt lag. Nicht jeder traute sich, hineinzugehen. Wer das dann geschafft hatte, war wirklich der King gewesen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Gut, dann müssen wir es darauf ankommen lassen.«

Ed Bloom nickte. Er setzte seine Mütze wieder auf. »Und wie geht es bei Ihnen weiter?«

»Wir haben eine der verschwundenen Frauen gefunden…«

»Fehlen noch zwei«, flüsterte Bloom.

»Genau.«

»Und die wollen Sie suchen?«

Ich nickte. »So ist es.«

Der Constable lachte und deutete in die Umgebung. »Aber wo wollen Sie denn anfangen?«

»Hier nicht, Kollege. Ich glaube auch nicht, dass wir die verschwundenen Frauen hier finden werden. Wir wollen den Zirkus einmal unter die Lupe nehmen. Wir werden ihm hinterherfahren.«

»Ja, und mir ist inzwischen auch eingefallen, wo er gastiert. In Bexhill. Das ist eine größere Stadt an der Küste. Da will er länger bleiben. Er hat ja zwischendurch noch mal Station gemacht.«

»Danke für den Tipp.«

Ed Bloom hob die Schultern. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Es reicht aus, was Sie getan haben.«

»Na ja, wenn Sie das sagen.«

»Kommen Sie mit in den Ort?«

»Nein danke, ich möchte lieber zu Fuß gehen.«

»Das sehe ich ein. Wir brauchen nur ein Fahrzeug. Können wir den Volvo irgendwo abstellen?«

»Ich könnte ihn in eine Scheune fahren.«

»Das ist eine gute Idee.«

Justine Cavallo sagte nichts, als ich mir den Schlüssel holte und ihn an den Kollegen weitergab. Dann sagte ich: »Okay, lasst uns fahren.«

»Und wohin?«

Ich schaute die Cavallo an. »Ans Meer. Da soll die Luft ja besser sein als hier.«

Sie grinste mich an. »Ich mache alles mit, Partner…«

***

Die Vorhänge verdeckten die Fenster des alten Wohnwagens, der wirklich noch zu den Holzfahrzeugen zählte, mit dem vor einigen Jahrzehnten die Zirkusleute durch die Lande gereist waren.

Im Innern sorgten die zugezogenen Vorhänge für eine graue, verschwommene Dunkelheit. Selbst das Geräusch der Wellen, die unentwegt auf dem Strand ausliefen, war nicht so laut zu hören, wie es eigentlich hätte sein müssen, denn der Wangen parkte auf einem breiten Strandstreifen und nicht weit von dem kleinen Zirkus entfernt, dessen Zelt eine breite Pyramide bildete und schon aus großer Entfernung zu sehen war.

Das sollte auch so sein. Tagsüber grüßten die im Wind flatternden Wimpel die Menschen, in der Nacht war es die bunte Illumination, die die Umrisse des Zeltes nachzeichnete, damit jeder sofort wusste, wo der Zirkus zu finden war.

Es war eine gute Lage, die sich der Zirkusdirektor zum Abschluss der Tournee ausgesucht hatte. Zuvor war er mit seinen Leuten durch das Land gefahren. An vielen Orten hatten sie Station gemacht und den Beifall der Zuschauer genossen. Jetzt, an der Küste, wollten sie länger bleiben, denn nicht nur Zuschauer aus Bexhill kamen, sondern auch welche aus den nahen Städten Hastings und Eastbourne. Auch die kleinen Seeorte, die dazwischen lagen, durfte man nicht vergessen. Noch waren viele Touristen dort.

Nicht selten regnete es auch. Da waren die Menschen froh, wenn sie eine gewisse Abwechslung geboten bekamen.

So waren die meisten Vorstellungen bis auf den letzten Platz ausverkauft, denn der Zirkus erlebte eine Renaissance. Hier wurde den Zuschauern noch eine echte Leistung geboten. Keiner konnte täuschen oder sich verstecken, und es gab auch keine virtuellen Welten.

Tiere, Artistik und Spaß.

Die drei Dinge passten zusammen, und für den Spaß waren die Clowns zuständig.

Aber es gab auch einen Störenfried. Und das war Corky. Er spielte eine besondere Rolle. Er tauchte immer dann auf, wenn es niemand erwartete. Er war so etwas wie der böser Gnom und Kinderschreck, den niemand mochte, weil er seine Scherze immer zu toll trieb.

Auch zwischen den Reihen erschien er wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er erschreckte dabei nicht nur die Kinder, sondern auch die Erwachsenen, und sein hässlich klingendes Lachen brannte sich in die Erinnerung der Leute ein.

Zudem war er kein Mensch, der nett aussah. Sein Gesicht verschwand hinter einer weißen Maske, möglicherweise auch dick mit Schminke aufgetragen, und zu dieser immer gleichen Maske wechselte er sein Outfit. Mal hatte er ein grellbuntes Kostüm übergestreift, mal kam er ganz in Schwarz – dann sah er noch schlimmer aus –, oder er erschien in Weiß mit aufgemalten Knochen, ein wandelndes Skelett.

Es sollte sogar Menschen geben, die extra wegen Corky kamen, weil er ihnen mit seinen Auftritten einen so schaurigen Spaß bereitete. Das waren dann die Jugendlichen, die sich vornahmen, ihn zu schnappen, wenn er ihnen zu nahe kam.

Seltsamerweise blieb es beim Vorhaben. Keiner schnappte zu.

Wenn es so weit war, verspürten alle eine schockartige Angst, die sie überfiel. Dann zuckten sie vor Corky zurück, grinsten zumeist dümmlich und mussten sich das schadenfrohe Lachen des Clowns anhören.

Corky war der Star.

Alles lief prächtig bei ihm. Er zog seine Auftritte durch, er war der böse Spaßmacher und lockte die Zuschauer an. Aber privat gab es so gut wie keinen Kontakt zu den Kolleginnen und Kollegen. Corky blieb in der Regel allein und verkroch sich in seinem alten Wohnwagen.

Ihn durfte kein Fremder betreten. Selbst den Direktor, der ihn einmal hatte aufsuchen wollen, hatte er vor dem Wagen abgefertigt, aber das schien diesem nur recht gewesen zu sein.

Corky hatte seinen Wagen auch durch ein Spezialschloss gesichert, und wenn er es für nötig erachtete, schaltete er die Alarmanlage am Abend ein, die er an das Stromnetz des Unternehmens angeschlossen hatte.

Nach jedem Auftritt verschwand Corky in seinem Wohnwagen. Es gab eine längere Pause zwischen den Darbietungen, und es wurde Corky überlassen, wie oft er sich zeigte.

An diesem Abend war er nur einmal in der ersten Hälfte erschienen. Er hatte einige Bodenartisten geärgert und ihre Formationen völlig durcheinander gebracht.

Dann war er mit einem hässlichen Lachen verschwunden, um zu seinem Wohnwagen zu eilen.

Er hätte verschiedene Wege nehmen können, aber er entschied sich für den, auf dem am wenigsten Betrieb herrschte. Er wollte nicht durch das rückwärtige Zelt laufen, wo sich die abgetrennten Garderoben befanden und seine Kollegen auf ihre Auftritte warteten.

Da die abendliche Vorstellung recht früh begonnen hatte, war es in der Pause noch nicht finster geworden. Über dem Land und auch über dem Meer hingen lange Wolkenbahnen in der Dämmerung und verbargen Mond und Sterne.

Er ging an den Käfigwagen der Tiere entlang, und ihm kam dabei wieder der Gedanke, was passieren würde, wenn er sie plötzlich freiließ. Das würde der Knaller sein. Dann hätte er sich an der Panik und der Angst der Menschen weiden können. Aber so weit war es noch nicht. Zunächst beschäftigten ihn andere Pläne.

Er ging schneller. Die Wagen drängten sich auf einem leeren Strandabschnitt zusammen, der nicht als Badezone ausgewiesen war, weil der Sand nicht fein genug war.

Corky war froh, als er sein altertümliches Holzgefährt erreichte und die Tür aufschloss. Den flachen Spezialschlüssel trug er ständig bei sich.

Die Tür ließ sich lautlos öffnen. Corky warf einen Blick in die Dunkelheit hinein und zeigte sich sehr zufrieden. Niemand hatte seinen Wagen betreten.

Stumm blieb er in der grauen Dunkelheit stehen. Eine völlige Finsternis gab es hier nicht, obwohl die Rollos an den vier Fenstern nach unten gezogen waren.

Corky bewegte sich durch die Mitte des Wagens. Die Maske nahm er nicht ab, und so sah es aus, als würde sie in Kopfhöhe über dem Boden schweben, weil Corkys Körper fast mit der Dunkelheit verschmolz.

Er wusste genau, was er zu tun hatte. Ganz ohne Licht wollte er nicht bleiben. Er ging fast bis zum vorderen Teil durch und entzündete dort zwei Kerzen. Ihr Licht wurde von tulpenähnlichen Glasbehältern geschützt und gab ihnen auch eine andere Farbe.

Nur allmählich schälte sich das hervor, was sich innerhalb des Wagens befand. Die beiden Betten an den verschiedenen Seiten, die Regale darüber, der alte Teppichstreifen auf dem Boden, die Kommode und der schmale Schrank.

Es gab keine Glotze, auch keine HiFi-Anlage. Ein paar Bücher, das war alles.

An eine sanitäre Einrichtung war erst recht nicht zu denken, das brauchte Corky nicht.

Das Licht der Kerzen brannte ruhig. Es schuf nur im hinteren Teil des Wagens einen hellen Ausschnitt, was Corky nicht so recht gefiel.

Er verteilte die beiden Lichtinseln an verschiedenen Stellen. Nahe des Eingangs und am Ende des Wagens stellte er sie auf, damit das Licht auch bis in die Mitte des Wagens reichte.

Zwei Schlafstätten standen ihm zur Verfügung. Eine befand sich an der rechten, die andere an der linken Seite. Es waren keine normalen Betten. Man konnte sie als lange Kisten bezeichnen, die mit Matratzen belegt waren. Zwei dunkle Decken waren auf ihnen ausgebreitet worden, die an den vorderen Seiten überhingen und fast bis zum Boden reichten.

Corky kniete sich hin. Er hatte sich einen Platz in der Mitte der Betten ausgesucht. Dann bückte er sich noch weiter und streckte seine Arme zu den Seiten hin aus.

Er schlug die Decken in die Höhe und tastete mit beiden Händen unter die Betten.

Er griff in zwei Gesichter und spürte Haut unter seinen Fingern.

Gleich darauf wurde er selbst von Fingern betastet.

»Ihr seid da!«, flüsterte Corky und kicherte hohl. Dann flüsterte er weiter »Bald ist es dunkel. Dann ist eure Zeit gekommen, das verspreche ich euch.«

Unter seinen Händen spürte er das Zucken. Für ihn war es der Beweis, dass die beiden Frauen nur darauf warteten, dass er sie endlich freiließ.

Corky zog die Hände wieder zurück. Auch jetzt ließ er die weiße Maske vor seinem Gesicht. Er stand auf und holte sich einen Hocker heran. An den vorderen Enden der Betten ließ er sich nieder und wartete drauf, was geschah.

Bisher war der Wagen eine Oase der Stille gewesen. Doch das änderte sich bald, denn alle Geräusche hielten die Holzwände des alten Zirkuswagens nicht ab. So war das Rauschen der Wellen gedämpft zu hören. Ebenso wie die Stimmen der Zuschauer, die sich in der Pause draußen die Füße vertraten und an den aufgebauten Ständen was zu trinken und auch Kleinigkeiten zu essen bekamen.

Um den Verkauf kümmerten sich die Helfer des Unternehmens, und besonders die Süßigkeiten für die Kinder wurden ihnen aus den Händen gerissen.

Alles war so normal. Die Zuschauer sprachen auch jetzt über das Erlebte, und manchmal hörte Corky ein lautes Lachen.

Dann lachte er auch. Nur war es bei ihm mehr ein Grinsen. Es zeigte eine gewisse Vorfreude auf das, was kommen würde.

Corky hatte Geduld. Er war nicht nervös. Es ging alles seinen Gang, und er wusste, dass dies die Nacht war, in der er seine beiden Freundinnen endlich von ihrer Qual erlösen konnte. Er würde sie freilassen, um ihnen die Möglichkeit zu geben, sich Blut zu holen.

Sie würden über die Menschen herfallen. Es standen ihnen zahlreiche zur Verfügung. Sie konnten sich Frauen holen, Männer und auch das Blut von Kindern saugen, und Corky freute sich schon jetzt auf die Panik.

Die meisten Besucher würden den Auftritt für einen Teil des Programms halten, doch da sollten sie sich getäuscht haben. So würde das Spiel nicht laufen.

Corky klatschte leicht in die Hände. Er hoffte, dass sein Zeichen verstanden wurde, wartete ab und nickte zufrieden, als er die erste bleiche Hand sah, die unter dem Bett hervorkroch und über den alten Teppichfetzen tastete.

In Ruhe wartete er ab. Das Erscheinen der zwei Blutsaugerinnen war mit stöhnenden Geräuschen verbunden. Sie hatten lange genug dürsten müssen. Jetzt gab Corky ihnen endlich die Chance, das Blut der Menschen zu trinken und sich zu sättigen.

Er sagte nichts. Er wusste, wie sie zu ihm standen. Er war ihr Chef, und das hatten sie zu akzeptieren. Alles weitere würde sich ergeben.

Zuerst kroch Gaby hervor. Er wusste nicht mal, aus welchem Ort er sie entführt hatte. Aber er erinnerte sich daran, dass ihm das Blut dieser etwas drallen Blondine besonders gut gemundet hatte. Es hatte einen sehr süßlichen Geschmack gehabt.

Sie kroch unter dem Bett hervor. Ihr Gesicht war bleich, die Locken auf dem Kopf fettig. Sie wirkte etwas eingefallen und sah nicht mehr so aus, wie er sie noch in Erinnerung hatte.

Er beobachtete sie weiter, und dabei irrten seine Gedanken ab. Er dachte daran, was ihm in der Nähe von Horns Cross im Wald passiert war. Man hatte seinen Helfer ausgeschaltet, und das auf eine Art und Weise, die ihm nicht gefallen konnte.

Er hatte Konkurrenz bekommen.

Eine blonde Vampirin war erschienen. Er hatte sie zuerst gerochen und sie dann gesehen, als sie auf der Lichtung auftauchte und dort ihre Zeichen setzte.

Sie war ein Feind!

Sie hatte ihm den Helfer genommen, und er hatte aus seiner Deckung zuschauen müssen, wie sie ihn leer gesaugt hatte.

Das war für ihn nur schwer zu verkraften. Er fragte sich, woher die Person kam. Warum war sie in seiner Nähe aufgetaucht? Warum verhielt sie sich ihm gegenüber feindlich? Eine Freundin war sie auf keinen Fall, nur eine Artgenossin.

Deshalb wusste er, dass er diese Person auf keinen Fall unterschätzen durfte. Sie war zwar wie er, aber sie war im Prinzip ganz anders. Zwischen ihnen bestand eine Rivalität, und die würde auch noch vorhanden sein, wenn er sie noch mal traf.

Er musste auf der Hut sein. Einmal war er ihr entkommen, weil er sich auskannte. Kam es zu einem zweiten Zusammentreffen, würde es sicher schwieriger werden.

Gaby richtete sich auf, nachdem sie den Platz unter dem Bett verlassen hatte. Sie musste sich anstrengen, um normal stehen zu bleiben. Sie schwankte leicht von einer Seite zur anderen, und er sah ihrem Blick an, dass sie von der Gier nach dem menschlichen Lebenssaft fast verrückt war.

»Du musst noch warten. Setz dich auf dein Bett!«

Gaby tat es.

Jetzt hatte auch die zweite Blutsaugerin genügend Platz, um sich aus ihrem Versteck zu winden. Sie schob sich bäuchlings unter dem Bett hervor, und Corky schaute auf eine schmale Gestalt, als wäre sie eine Frau gewesen, die in ihrem normalen Leben unter Bulimie gelitten hatte. Der dünne Stoff des farblosen Kleides lag so dicht auf ihrem Körper, dass sich die Knochen des Rückens deutlich darunter abmalten.

Sie stemmte sich hoch.

Corky sah, dass der Körper auch von vorn betrachtet recht knochig war, inklusive des Gesichts, bei dem die Augen tief in den Höhlen lagen, als hätte man sie dort hineingedrückt.

Auch sie hatte Probleme mit dem Gleichgewicht, und sie stand wie eine blasse Schattengestalt in der Dunkelheit. An ihrem dünnen Hals malten sich deutlich die Bissstellen ab. Als Corky das sah, begannen seine Augen hinter der Maske zu funkeln, denn er erinnerte sich daran, dass ihm das Blut dieser Person ebenfalls gut gemundet hatte.

Eigentlich war alles perfekt, abgesehen von seinem eigenen Durst nach dem Lebenssaft der Menschen. Da hatte man ihm leider einen Riegel vorgesetzt, denn sein Helfer hatte die falsche Person erwischt.

Beide Frauen waren bereit. Und beide drehten sich Corky zu, wobei sich Gaby erhob.

Die zweite Blutsaugerin hieß Iris. Er hatte sie von einem Bauernhof entführt und sie in einen Straßengraben gezerrt, um dort ihr Blut in aller Ruhe zu trinken.

Corky stand auf.

Seine beiden Artgenossinnen bemerkten es und drehten sich ihm zu, damit sie ihn anschauen konnten.

Corky fühlte sich in seinem Element. Er streckte ihnen die Hände entgegen, ohne sie anzufassen. In seinen Augen war wieder das Leuchten zu sehen, und dass sich hinter der Maske die Lippen zu einem Grinsen verzogen, konnte man nicht mal ahnen.

»Ihr habt lange genug geschmachtet«, flüsterte er ihnen zu. »Ich habe euch bewusst schmachten lassen, um eure Belohnung umso größer werden zu lassen. Das ist versprochen.«

Sie schauten ihn an. Sie wollten ihm jedes Wort von den Lippen ablesen, wobei nicht mal sicher war, ob sie ihn auch richtig verstanden. Gaby und Iris sahen nur aus wie Menschen. Sie waren aber keine, und das störte Corky nicht im Mindesten. Es waren genau die Begleiterinnen, die er sich gewünscht hatte. Sie würden all das tun, was er verlangte.

Als er auf sie zuging, drückten sie sich zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er stoppte vor der Wagentür und öffnete sie sehr behutsam. Ein schmaler Spalt reichte ihm aus, um die nötige Sicht zu haben, denn der Wagen stand recht günstig.

Sein Blick fiel auf das Zelt, was ihn nicht interessierte. Ebenso wenig wie der beleuchtete Hintergrund der Stadt. Es gab für ihn andere Dinge. Mit Genugtuung stellte er fest, dass die Pause noch im Gange war. Die Leute sprachen laut miteinander. Sie tranken, sie aßen etwas und ahnten von nichts.

Genau das hatte er gewollt. Nur Sekunden später drehte er sich um und winkte seine neuen Freundinnen zu sich heran. Da sich niemand in der Nähe seines Wagens aufhielt, was sowieso so gut wie nie geschah, konnte er ihnen den Blick gönnen. Dafür zog er die Tür bis zur Hälfte auf und ließ sie schauen.

Er wollte ihre Reaktion erleben und sah sich nicht getäuscht. Sie waren wirklich zu echten Vampiren geworden, die darauf lauerten, Menschen das Blut auszusaugen. Er hörte sie stöhnen, er sah ihre Bewegungen, die darauf drängten, ihre Hauer in den Hals eines Menschen zu schlagen, aber er musste sie zurückhalten, denn jetzt war die Zeit noch nicht reif.

Er stand hinter ihnen und hatte seine Hände in ihre Schultern gekrallt. Da er recht klein war, hatte er dazu die Arme weit in die Höhe strecken müssen.

»Noch nicht«, flüsterte er. »Noch müsst ihr hier bei mir bleiben. Aber in wenigen Minuten ist die Pause vorbei. Dann haben wir unseren Auftritt, versteht ihr?«

Sie nickten.

Corky wollte kein Risiko eingehen und zog seine Freundinnen zurück in den Wagen.

»Ihr werdet trinken können«, versprach er ihnen flüsternd. »Trinken. Blut. Immer nur Blut…«

In den Öffnungen der Maske glänzten seine Augen wie die eines Kindes zu Weihnachten…

***

Keiner von uns wusste, wann die Vorstellungen stattfanden. Wir gingen vom Abend aus, aber eine genaue Uhrzeit war uns nicht bekannt. Deshalb wollten wir nicht zu spät kommen. Das setzte ein recht hohes Fahrtempo voraus, um Bexhill rechtzeitig zu erreichen.

Die blonde Bestie hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht.

Sie kritisierte meinen Fahrstil nicht, im Gegensatz zu Jane Collins, die mich zwar nicht direkt ansprach, jedoch mit Seitenblicken bedachte, die mehr als Worte sagten.

»Es geht nicht anders, Jane. Wir müssen aufs Tempo drücken. Dieser Corky hat einen großen Vorsprung.«

Jane nickte. Es gefiel ihr nur nicht, dass sie so wenig über diesen Corky wusste, und deshalb wandte sie sich an Justine Cavallo.

»He, Justine!«

»Was willst du?«

»Mehr über Corky wissen.«

Die blonde Bestie lachte und reckte sich zugleich. »Da muss ich dich enttäuschen, meine Liebe. Ich weiß nichts über ihn. Ich weiß nur, dass er zu den Wesen gehört, die Blut trinken, das ist auch alles. Ich habe keine Ahnung, woher er kommt und wer ihn geschickt haben könnte.«

»Das ist schlecht.«

»Weiß ich selbst.«

»Und Mallmann?« Jane ließ nicht locker. »Kannst du dir vorstellen, das Dracula II die Fäden zieht?«

»Nein, Corky ist ein Einzelgänger. Das glaube ich zumindest. Wer ihn zum Vampir gemacht hat, kann ich dir nicht sagen. Man wird ja nicht als solcher geboren.« Sie lachte.

»Hast du gehört, John?«

»Klar.«

Ich hatte eine freie Strecke vor mir, die schnurgerade in die einbrechende Dämmerung führte. Das Licht der Scheinwerfer warf bleiche Bahnen auf den grauen Asphalt.

»Ein Kind würde fragen, wie lange es noch dauert, bis wir da sind.«

Ich musste lachen. »Da du kein Kind bist, Jane, wirst du es ja auch nicht fragen. Ich gebe dir trotzdem eine Antwort. Wir befinden uns bereits auf der richtigen Straße. Schau auf den Monitor…«

»Ich hasse das Ding.«

»Ja, kann sein. Aber es ist ein Helfer. Die A269 führt direkt auf die Küste zu.«

»Super. Dann sind wir ja in ein paar Minuten am Ziel.«

»Fliegen kann ich nicht.«

Nahe Bexhill verdichtete sich der Verkehr, und das auch um diese Zeit. Die Stadt lag an der See. Wir hatten August, Ferien, und da trieb es viele Menschen an die See.

Reklameschilder, Tankstellen, Hinweise auf Hotels und Pensionen und auch Wegweiser, die zum Strand führten, das alles bekamen wir zu Gesicht – und auch die bunten, an den Wänden hängenden Plakate, die auf den Zirkus hinwiesen.

Er hieß »Di Conti«.

»Seltsamer Name«, sagte Jane.

»Ich denke, dass der Chef so heißt.«

»Das ist möglich.«

Wir rollten in den Ort hinein. Neben einem Plakat hielten wir wieder an, weil wir wissen wollten, wie wir ans Ziel gelangten, und wir stellten sehr bald fest, dass der Weg zum Strand führte, was zwar okay war, aber auch Probleme brachte, denn die Straßen in Richtung Küste waren recht eng.

Nicht alle durften mit Autos befahren werden. Wir rollten durch eine breite Gasse, die an der linken Seite zugeparkt war und wo Häuser mit einem weißen Anstrich standen und sich Menschen auf den schmalen Gehsteigen drängten. Nicht nur Erwachsene genossen das warme Wetter, auch Kinder waren in der einbrechenden Dunkelheit noch unterwegs.

Die Straße endete am Strand. Dort gab es abgeteilte Parkplätze, die uns nicht interessierten, denn wir sahen unser Ziel bereits von weitem.

Beim Hinschauen hatte ich den Eindruck, als würde das illuminierte Zelt zwischen Himmel und Erde schweben. Es hatte seinen Platz auf dem breiten Strandabschnitt gefunden. Im Hintergrund bewegte sich die graue Fläche der See, deren Wellenkämme hin und wieder aussahen, als wären sie mit Diamanten geschmückt worden.

Der Sand war hier festgefahren, und wir rollten an den offiziellen Parkplätzen vorbei. Ich wollte den Rover in der Nähe des Zelts abstellen, was ich auch tat. Und zwar zwischen ihm und den Wohnwagen oder Wohnmobilen der Mitarbeiter.

Wir hatten den Wagen kaum verlassen, als uns ein schwitzender Mensch im dunklen Overall entgegentrat. Er winkte mit beiden Händen und machte mir mit heiser klingender Stimme klar, dass wir hier auf keinen Fall parken durften.

»Fahren Sie wieder zurück!«

»Das werden wir nicht tun«, erklärte ich.

»Was?«

»Sie gehören zum Zirkus Di Conti?«

»Ja.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Scotland Yard«, fügte ich hinzu.

»Sie wissen, was das bedeutet?«

»Polizei?«

»Genau das.«

»Ich habe nichts getan.«

»Wir wollen auch nichts von Ihnen, sondern mit Ihrem Direktor sprechen.«

»Oh, er ist noch in der Manege. Aber Sie haben Glück. In zwei Minuten beginnt die Pause. Da können Sie ihn sprechen.«

»Wo?«

»Er geht dann in seinen Wagen.«

»Bringen Sie uns hin!«

Der Mann nickte heftig. Er war einen Befehlston wohl gewöhnt.

Ich musste mich auch knapp halten, weil ich einfach nicht wollte, dass wir noch mehr Zeit verloren.

Zwei Minuten dauerte es nicht mehr bis zur Pause. Schon jetzt strömten die Zuschauer aus dem Zelt ins Freie. Zum Glück hielten wir uns nicht in der Nähe des Eingangs auf, so dass uns die Massen nicht störten, die nach draußen quollen.

Wir umgingen einige Wagen und blieben vor einem langen Wohnmobil stehen.

»Hier wohnt der Direktor.«

»Danke.«

»Kann ich jetzt gehen?« Er hob die Schultern. »Ich habe nämlich noch etwas zu tun.«

»Sicher, das können Sie.«

Er ging weg. Als er an der blonden Justine vorbeikam, tätschelte sie ihm kurz die Wange. »Braver Junge.«

Irgendwie schien ihm dieses Lob nicht gefallen zu haben, denn der Mann sah zu, dass er sich aus dem Staub machte.

Wir mussten nicht lange warten.

Ein Mann näherte sich mit flotten Schritten dem Wagen.

Hier war es nicht dunkel. Überall brannten Lampen, damit die Menschen nicht über am Boden liegende Kabel stolperten, und so sahen wir eine hoch gewachsene Gestalt in einer roten Fantasie-Uniform und einem grauen Zylinder auf dem Kopf. So wie er sahen die Direktoren der alten Garde aus.

Als er uns entdeckte, blieb er stehen. Er hatte uns zudem als Fremde erkannt, denn er fragte: »Was tun Sie hier?«

Ich ging auf ihn zu. »Wir haben auf Sie gewartet.«

»Tut mir Leid, aber ich brauche meine Pause. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, kommen Sie morgen wieder.«

»Ich denke nicht, dass ich das tun werde.« Mittlerweile stand ich im Licht, so konnte der Mann meinen Ausweis lesen. »Sie sind doch Manuel Di Conti, nicht wahr?«

»Ja, mir gehört der Zirkus.« Er hatte den Ausweis schon erkannt.

»Ich verstehe nur nicht, was die Polizei von mir will. Schließlich habe ich alle Auflagen erfüllt.«

»Darum geht es nicht.«

»Was ist dann der Grund?«

»Können wir das nicht im Wagen besprechen?«

»Gut, wenn es nicht zu lange dauert. Die Pause hält nicht ewig an, wie Sie sich denken können.«

»Keine Sorge.«

»Ich bleibe draußen«, flüsterte die Cavallo, als wir hinter dem Direktor hergingen.

»Warum?«, fragte Jane.

»Ich mag keine engen Räume.«

»Aber halte dich zurück.«

»Klar, was denkst du denn?« Sie lächelte so breit, dass Jane ihr einfach nicht glauben konnte. Aber sie wollte auch keinen Zoff haben und sagte deshalb nichts.

Di Conti hatte seinen Wagen aufgeschlossen. Er stieg vor uns die eine Stufe hoch und machte Licht. Wenig später standen auch Jane und ich in seinem Wohn- und Arbeitszimmer. Di Conti war ein Mann, der es plüschig mochte, aber es gab auch einen Tisch, an den er uns bat, während er einige Getränke holte.

Wir sahen ihn jetzt besser. Er hatte den Zylinder abgesetzt. Selbst die dicke Bühnenschminke verdeckte seine Falten nicht. Vom Alter her schätzte ich ihn auf siebzig Jahre. Da befanden sich andere Menschen längst in Rente, aber Männer wie er machten eben weiter. Wer einmal Zirkusluft geschnuppert hatte, den ließ sie so leicht nicht wieder los. Er trank und machte auf uns einen müden Eindruck.

»Mir geht es heute nicht so gut«, erklärte er. »Deshalb fassen Sie sich bitte kurz.«

»Selbstverständlich«, sagte ich. »Es geht auch nicht direkt um Sie, Mr Di Conti…«

»Da bin ich ja beruhigt.« Er strich sein schütteres Haar zurück. In der Manege mochte er wirken wie ein Grande, das traf hier im hellen Licht nicht zu.

»Sagt Ihnen der Name Corky etwas?«, fragte Jane.

Die Antwort erfolgte spontan. »Ja, der sagt mir etwas. Corky ist ein Mitarbeiter von uns. Er tritt bei uns auf. Er spielt den besten Clown. Bitte, was wollen Sie von ihm?«

»Den bösen Clown?«, fragte ich.

»Ja.«

»Wie sieht das aus?«

»Sie wollen seinen Auftritt erklärt haben?«

Ich nickte.

»Nun ja, er ist der Störenfried, der Erschrecker. Wenn alle Besucher denken, dass die Dinge gut laufen, dann erscheint er, um Unruhe zu stiften. Er erschreckt die Artisten, aber auch die Zuschauer, denn niemand kann vor ihm sicher sein. Plötzlich taucht er in den Reihen auf, macht seine Faxen und amüsiert sich köstlich, wenn sich die Menschen erschrecken. So ist das nun mal.«

»Wie sieht er dabei aus?«, wollte Jane wissen.

Di Conti lächelte. »Schlimm, da bin ich ehrlich. Sein Gesicht verbirgt er hinter einer Maske. Das ist ein weißes Ding, das so dicht sitzt, als bestünde es aus Gummi. Wenn er seine Haut bewegt, bewegt sich die Maske ebenfalls. Sie strafft sich oder wirft Falten, ganz wie Sie wollen. Sie reicht auch über die Nase. Nur Mund und Augen liegen frei.« Der Direktor hob die Schultern. »Mir gefällt er auch nicht besonders, aber was will man machen? Die Leute lieben ihn zwar nicht, aber sie erwarten ihn. Ohne Corky wäre der Zirkus nicht so gut besucht, denke ich.«

»Und wissen Sie, woher er stammt?«

Di Conti schaute mich länger an. »Mit Gewissheit kann ich Ihnen das nicht sagen. Vor einigen Wochen tauchte er auf und hat behauptet, einige Jahre in den Staaten gelebt zu haben. Er hat dort in verschiedenen Unternehmen gearbeitet und wollte das in seiner Heimat fortsetzen. Er lebt in einem alten Wohnwagen aus Holz, wie man ihn von früher kennt. Aber ich glaube nicht, dass er Engländer ist.«

»Warum nicht?«

Di Conti lehnte sich zurück. »Seine Sprache hört sich anders an. Er hat einen harten Dialekt oder eine harte Aussprache. Ich tippe da auf den Osten oder Südosten. Nur müssen Sie wissen, dass wir hier im Zirkus eine multikulturelle Gesellschaft haben. Da kommen schon einige Nationen zusammen, und es spielt wirklich keine Rolle, woher die einzelnen Mitarbeiter kommen.«

»Das ist uns klar«, bestätigte Jane.

»Und darf ich fragen, was Sie von Corky wollen? Sie sind immerhin vom Yard. Was wird ihm vorgeworfen?«

»Wir möchten erst mal nur mit ihm reden«, erwiderte ich ausweichend. »Da Sie im Moment pausieren, wird sich das sicherlich machen lassen, denke ich mir.«

»Ja, das können Sie. Nur weiß ich nicht, ob Corky da mitspielt.«

»Warum nicht?«

»Nun ja, er ist sehr eigen. Er ist jemand, der seinen Willen durchsetzen will.«

»Das lassen Sie zu?«

Der Direktor schaute Jane an und lächelte. »Solange jemand seine Arbeit gut macht, ist es mir egal, welche Macken er hat. Es geht hier einzig und allein um die Leistung – wie eben bei allen Jobs, und da sage ich Ihnen sicherlich nichts Neues.«

»So ist es.«

Di Conti erhob sich. »Ich denke, wir gehen los, bevor wir noch mehr Zeit verlieren. Die Hälfte der Pause ist bereits vorbei. Aber wie gesagt, wundern Sie sich nicht über seinen Wagen. Er stammt aus einer anderen Epoche, und wenn wir auf Reisen gehen, muss ihn ein Traktor hinter sich herziehen.«

»Ist das nicht romantisch?«, fragte Jane.

»Na ja, ich weiß nicht. Auf den alten Volkslieder-Charme kann ich gut und gern verzichten.«

Wir waren gespannt.

Als wir den Wagen verließen und nach rechts schauten, erlebten wir die erste Überraschung.

»Verdammt, wo ist Justine?«, zischelte ich Jane zu.

Sie lachte zunächst. »Hast du gedacht, dass sie auf uns warten würde? Du kennst sie schlecht, John. Sie geht ihren eigenen Weg.«

»Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen.«

Jane hob nur die Schultern.

Ich schaute mich um. Justine war nicht zu sehen, und ich rechnete auch nicht damit, dass sie sich so schnell zeigen würde. Sie zog mal wieder ihre eigene Show ab.

Ich wartete darauf, endlich den Wagen dieses Corky zu erreichen, und konnte mir vorstellen, dass die blonde Bestie ihn schon vor uns gefunden hatte.

Wir waren in einer relativen Stille eingetroffen. Das hatte sich nun verändert. Die Besucher waren aus dem Zelt geströmt, um sich die Beine zu vertreten. Sie belagerten die Imbissstände, sie schlürften ihre Getränke, sie sprachen, sie lachten, sie genossen die Pause, und sie ahnten natürlich nichts Böses.

Wir sahen auch die Mitarbeiter des Unternehmens. Manche blieben draußen und ruhten sich aus. Einige verschwanden in ihren fahrbaren Wohnungen, wieder andere waren im großen Zelt beschäftigt, wo sie für Umbauten sorgten.

In mir stieg ein Gefühl hoch, das alles andere als positiv war. Auf der Haut merkte ich ein Kribbeln, das auch meinen Rücken nicht aussparte. Auf dem Weg zu Corkys Wagen schauten wir uns immer wieder um, aber weder Jane noch ich entdeckten etwas, was unser Misstrauen hervorgerufen hätte. Es blieb alles normal.

Wir blieben dem Direktor auf den Fersen und gingen dorthin, wo die Wagen nicht mehr so dicht standen. Anscheinend wollte sich Corky von seinen Kollegen absondern, aber dieser Ort hatte auch einen gewissen Vorteil. Wenn wir nach vorn schauten, lag die erleuchtete Stadt Bexhill vor uns wie eine große Theaterkulisse. Der Hafen war ebenfalls zu sehen. Die dort liegenden Boote waren teilweise erleuchtet.

Der Wohnwagen stand plötzlich vor uns. Es ging deshalb so schnell, weil dieser nicht wie die meisten anderen erleuchtet war.

Ein dunkles breites Gebilde mit einem halbrunden Tonnendach, das an den beiden Enden vorsprang.

»Das ist er.«

Ich nickte dem Direktor zu. »Er sieht wirklich aus wie aus dem letzten Jahrhundert.«

»Oder noch früher«, meinte Jane. »Es brennt kein Licht.«

»Dann ist er wohl nicht da«, sagte Di Conti.

»Macht er seine Pause woanders?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wann hat er denn seinen nächsten Auftritt?«

»Das lässt sich zeitlich nicht genau eingrenzen, Mr Sinclair. Er kommt, wann er will. Der böse Clown Corky ist eben der Mann der Überraschungen. Der Kobold, der…«

»Wieso Kobold?«

»Corky ist recht klein. Aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie von ihm wollen.«

»Lassen Sie uns erst mal hineingehen.«

»Gut. Dagegen habe ich nichts.«

Wir bewegten uns auf die Tür zu und probierten zunächst mal, ob sie abgeschlossen war. Sie war abgeschlossen. Wie hätte es auch anders sein können.

»Ist das normal?«, fragte Jane.

Di Conto hob die Schultern. »Ich kann nur immer wieder betonen, dass Corky ein sehr misstrauischer Mensch ist. Er ist ein Einzelgänger. Er lässt sich mit keinem Kollegen ein, das ist nun mal so.«

»Und weiter?«

Der Direktor legte den Kopf zurück und lachte leise. »Glauben Sie denn, dass ich den Wagen einmal von innen gesehen habe? Nein, nie. Er lässt keinen in sein Refugium hinein. Ein ungewöhnlicher Mensch, aber im Zirkus erfolgreich.«

Ich ging bis dicht an die Seite des Wagens heran und versuchte, einen Blick durch eines der beiden Fenster zu werfen.

Es war nichts zu sehen. Drinnen brannte zwar kein Licht, aber auch wenn es der Fall gewesen wäre, ich hätte nicht hineinschauen können, weil ich trotz der Dunkelheit erkannte, dass dieses Fenster von innen mit einem Rollo verhängt war, was bei den anderen sicherlich auch der Fall sein würde.

Trotzdem ging ich sicherheitshalber um den Wagen herum und konnte nur die Schultern heben, als ich zu Jane Collins und Manuel Di Conti zurückkehrte.

»Er ist wohl nicht da.«

»Dann wird er bereits unterwegs sein und sich auf den Auftritt vorbereiten.«

Das ließ bei mir eine Alarmklingel schrillen. Es war zwar bisher nicht viel passiert und auch nichts Ungewöhnliches, wie Di Conti hatte anklingen lassen, aber ich hatte gerade in dieser Nacht schon meine Bedenken. Es war in den letzten Stunden einfach zu viel passiert, was auf eine Kulmination hindeutete.

Es brachte zwar nicht viel, aber ich versuchte trotzdem, einiges von der Umgebung zu erkennen. Möglicherweise bewegte sich jemand über den Strand, der es eilig hatte. Es konnte auch sein, dass Corky vor uns floh, weil er uns bemerkt hatte.

Ob es zutraf, konnte ich nicht sagen und auch nicht erkennen, denn der Bereich des Strands nahe am Wasser blieb leer. Dort war nur das Schimmern der auslaufenden Wellen zu sehen, sonst nichts.

Ich ging zu Jane und dem Direktor zurück, dem die Zeit auf den Nägeln brannte, was ihm anzusehen war.

»Es ist bisher wirklich nichts passiert?«, fragte ich ihn.

»Wie meinen Sie das?«

»Bei den Auftritten, zum Beispiel.«

»Nein, nichts Böses. Es ist keiner angegriffen oder verletzt worden.«

Ich lächelte. »Ich sehe Ihnen an, dass Ihnen die Zeit auf den Nägeln brennt, Mr Di Conti. Obwohl wir keinen Eintritt bezahlt haben, werden Sie bestimmt nichts dagegen haben, wenn wir uns die zweite Hälfte Ihres Programms anschauen?«

»Nein, natürlich nicht. Sie müssen sich nur einen Platz suchen.«

»Ich denke, dass wir stehen bleiben.«

»Gut.«

»Und womit beginnt die Show?«

»Mit unseren Seil-Artisten.«

»Okay.«

»Ich muss dann wieder gehen. Der Chef steht zwar nicht immer im Rampenlicht, aber es muss auch jemanden geben, der im Hintergrund steht und die Augen offen hält.«

»Das ist verständlich.«

Di Conti ging mit schnellen Schritten davon. Jane und ich blieben noch. Wir schauten zu, wie sich die Besucher wieder auf den Eingang zu bewegten. Niemand rannte, keiner drängelte sich vor oder stieß den anderen zur Seite. Hier verhielt man sich sehr gesittet, nur die Kinder konnten es kaum erwarten, das Zelt endlich wieder zu betreten.

Es herrschte eine typische Urlaubsstimmung. Auch uns wäre es lieber gewesen, wenn wir uns die Show hätten in aller Ruhe anschauen können, aber das war eben nicht drin.

Jane nickte mir zu. »Okay, suchen wir Corky.«

»Ja, das werden wir«, erwiderte ich und warf noch einen letzten Blick auf den nostalgischen Wagen. Wobei ich hoffte, dass dieser Corky ihn nicht mehr betreten würde…

***

Kaum waren John Sinclair und Jane Collins im Wagen des Direktors verschwunden, fuhr die Blutsaugerin auf der Stelle herum. Sie verfolgte andere Pläne. Sie wollte Corky stellen, denn sie hasste es, wenn sie Konkurrenz bekam. Sie hatte im Prinzip nichts gegen ihre Artgenossen, aber sie wollte nicht, dass sie ihr in die Quere kamen.

Dagegen musste sie etwas unternehmen. Wenn eine als Blutsaugerin herrschte, dann war sie es.

Es passierte nicht oft, dass sie in ihrem Outfit nicht auffiel. Hier war es so. Es bewegten sich zu viele kostümierte Gestalten in der Nähe.

Die blonde Bestie war in der Lage, ihre Artgenossen zu riechen.

Auf diesen Sinn konnte sie sich wirklich verlassen. Sie würde sehr genau merken, wo sich jemand aufhielt, der Blut wollte. Aus diesem Grunde zog sie ihre Kreise wie ein Raubtier, das seine Beute immer mehr in die Enge trieb, um dann zuzuschnappen.

Noch war alles normal, auch wenn ihr der Pausentrubel nicht gefiel. Das nahm sie hin, das waren normale Menschen, deren Blutgeruch ihr entgegenströmte.

Wie ein zweibeiniges Phantom schlich sie durch die Dunkelheit.

Sie hielt sich zurück und suchte sich die Stellen aus, die in tieferen Schatten lagen.

Nichts war zu sehen, was ihren Verdacht erregt hätte. Außerdem irritierten sie die vielen Menschen. Ihr Blutgeruch störte einfach. Da war es schwer, etwas anderes wahrzunehmen.

Sie entfernte sich etwas von dem erleuchteten Hauptzelt. Ihre Augen bohrten sich in die Dunkelheit. Sie sah die abgestellten Wagen, und ihr fielen drei Personen auf, die sich den Wagen näherten und es nicht besonders eilig hatten. Es waren Jane Collins, Sinclair und der Direktor. Zu ihnen wollte sie nicht. Zudem sagte ihr ein Gefühl, dass sich Corky nicht mehr in seinem Wohnwagen aufhielt. Ihr ging es auch nicht nur um ihn. Da gab es noch zwei weitere Blutsaugerinnen, die Justine durchaus als Konkurrentinnen ansah.

Nach etwas mehr als einer Minute Wartezeit machte sich die Cavallo auf den Rückweg. Leicht frustriert, denn sie hatte sich etwas anderes vorgestellt. Diesmal passierte sie die Zuschauer direkt, und ein kleiner Junge stellte sich ihr plötzlich in den Weg. Er starrte sie an, und Justine blieb stehen.

»Kommst du auch bald dran?«

»Klar.«

»Als was denn?«

»Lass dich mal überraschen.« Sie ging weiter und sah noch, wie der Junge zu seinen Eltern rannte.

Wenn Corky und seine beiden Blutsaugerinnen eingreifen wollten, dann mussten sie das Zelt schon betreten haben, um sich den geeigneten Ort auszusuchen. Eine andere Möglichkeit kam für sie nicht in Frage. Deshalb wollte sie auch nicht draußen bleiben, sondern in das Zelt hineingehen, um in der Menge unterzutauchen. Sie würde sich weiterhin auf ihre Nase verlassen müssen, wobei sie leider durch die vielen Menschen gestört wurde.

Es war besser, wenn sie sich auf ihre Augen verließ.

Die Zuschauer konnten das Zelt durch verschiedene Eingänge betreten. Das kam Justine sehr entgegen. Sie wollte nicht durch den Haupteingang gehen, sondern einen derjenigen nehmen, die sich an den Seiten befanden. Sie waren schmaler und wurden auch nicht so kontrolliert. Zwar stand ein Mann in einer bunten Zirkusuniform in der Nähe, doch er konnte seine Augen nicht überall haben, sodass es für Justine kein Problem war, in das Zelt zu schlüpfen.

Sie befand sich in der untersten Ebene, also in der Höhe der Manege, wo sich das Geschehen abspielte. Aber der Blick war von hier aus nicht so gut. Justine musste weiter nach oben, hinauf auf die Ränge, denn dort war die Übersicht besser.

Bevor sie sich auf den Weg machte, gönnte sie sich noch einen kurzen Rundblick.

Nein, sie sah nur die normalen Menschen und keinen kleinen Mann mit einer weißen Maske vor dem Gesicht, und so machte sie sich auf den Weg nach oben.

Auch hier gab es Gänge, die das Rund der Sitzreihen teilten. Sie ging über Holzstufen und hörte das Echo ihrer Schritte. Da sie sehr schnell lief, dauerte es nur kurze Zeit, bis sie das Ende erreicht hatte und die letzte Sitzreihe vor ihr lag.

Ja, hier war der Ausblick gut.

Sie schaute in die Manege, die noch leer war. Trotzdem hatte man etwas getan. Ein Hochseil war aufgebaut worden. Unten befand sich in einer bestimmten Höhe ein Netz, und noch über dem Seil sah sie die Podeste für die Artisten. Zu Beginn der zweiten Hälfte stand wirklich einer der großen Höhepunkte bevor.

Noch hatten nicht alle Besucher ihre Plätze eingenommen. Es war allerdings etwas von der Spannung zu spüren, die die Menschen ergriffen hatte. Die Leute schauten in die Höhe. Eltern machten ihre Kinder auf das aufmerksam, was bald hier passieren würde, und manch Junge oder Mädchen bekam vor Staunen den Mund nicht zu.

Das alles interessierte eine Unperson wie Justine Cavallo nicht.

Ihre scharfen Augen bewegten sich ständig hin und her.

Die Scheinwerfer strahlten bereits ihre Lichter von verschiedenen Positionen aus in die Tiefe. Noch schienen sie nicht so grell und verteilten sich nur auf dem Sand der Manege.

Zu einer Seite hin hatte man die Manege offen gelassen. Vor dort würden die Artisten erscheinen, sicherlich begleitet von einer entsprechenden Musik. Sie allerdings stammte nicht von einer Kapelle, sondern kam vom Band. Eine richtige Musikkapelle zu beschäftigen hätte zu viel gekostet.

Ein roter Vorhang verbarg die Sicht auf den Ausgang, wo die Artisten erschienen und auch wieder verschwanden.

Nur noch wenige Besucher strömten in das Zelt. Jeder wusste, wo er sich hinzusetzen hatte. Da gab es kein langes Suchen mehr. Man wand sich durch die Reihen, schaute kurz und hatte seinen Platz gefunden, wo man sich niederließ.

Auch die Reihen vor der Cavallo hatten sich gefüllt. Nur die wenigsten Besucher dachten daran, nach hinten zu schauen. Außerdem konnte sie den Schatten ausnutzen, der sich hinter der letzten Reihe ausbreitete, denn dort leuchtete kein Scheinwerfer hin.

Die Blutsaugerin krauste die Stirn. Es war ihr überhaupt nicht recht, dass sie weder Corky noch die beiden Blutsaugerinnen entdeckt hatte. Auch ihren Geruch nahm sie nicht wahr. Dafür den der Menschen.

Ein lauter Trompetenstoß sorgte dafür, dass die Besucher aufmerksam wurden. Zugleich öffnete sich der Vorhang. Vier Artisten in mit Strass besetzten Kostümen liefen federnd in das jetzt voll aufgedrehte Licht der Scheinwerfer und gleich darauf auf die nach unten hängenden Strickleitern zu, an denen sie in die Höhe kletterten.

Ein Marsch begleitete die beiden Frauen und die beiden Männer in die Höhe.

Die Zuschauer hatten nur Augen für die Darbietung.

Nur eine machte eine Ausnahme. Das war Justine Cavallo, denn sie suchte nach ihren Artgenossen, und sie wusste genau, dass sich die Blutsauger hier im Zelt versteckt hielten…

***

Wir hatten die blonde Bestie nicht zu Gesicht bekommen, was aber nichts besagte, denn sie war es gewohnt, eigene Wege zu gehen und urplötzlich wieder aufzutauchen.

Jane und ich ließen uns treiben und folgten dem Strom durch den Haupteingang ins Zelt. Es war wichtig, dass wir uns in der Masse versteckten und so wenig wie möglich auffielen. Ob Corky und seine Helfer das auch taten, war fraglich. Sie hatten einen gewissen Vorsprung, und so war es durchaus möglich, dass sie sich bereits im Zelt aufhielten, in das wir soeben hineingingen.

Sein Inneres war mit Rängen bestückt, die sich in mehreren Reihen in die Höhe zogen und ebenso ein Rund bildeten wie die Manege.

Die Pause war für den Umbau genutzt worden. Jeder konnte sehen, wie das Programm weiterlaufen würde. Da gab es ein Hochseil, aber auch die Podeste für die tollkühnen Artisten.

Für viele Menschen war es der Höhepunkt des Programms. Trotz vieler elektronischer Unterhaltungsmedien war es noch immer ein tolles Erlebnis, die Künstler live zu erleben. Auch wenn aus Sicherheitsgründen ein Netz gespannt worden war, das Prickeln und das Bangen blieb. Das Seil in der Höhe verband die beiden Podeste, während tief unter ihnen die Maschen des Netzes im Licht schimmerten.

Jane war an einem Pfosten stehen geblieben. Sie ließ ihre Blicke kreisen und hob schließlich die Schultern, weil sie Justine noch immer nicht entdeckt hatte.

»Es ist nicht einfach bei all den Menschen«, sagte ich.

Sie nickte nur.

Ich fasste sie am Arm. »Komm, wir suchen uns Plätze.«

Sie blickte mich an. »Willst du dich setzen?«

Ich lächelte. »Das hatte ich eigentlich nicht vor. Es ist besser, wenn wir uns einen strategisch günstigen Platz suchen. Wir müssen die Manege schnell erreichen können, da ich mir vorstellen kann, dass Corky dort die große Show abziehen wird.«

»Und wann?« Jane deutete in die Höhe. »Nach dem Auftritt der Artistengruppe?«

»Weiß man das bei ihm?«

Sie nickte. »Das ist ja leider das Problem.«

Die Besucher hatten inzwischen ihre Plätze eingenommen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die zweite Hälfte des Programms begann. Noch strahlten die Scheinwerfer nicht im vollen Licht, und auch der Vorhang an der gegenüberliegenden Seite der Manege blieb noch geschlossen. Von dort würden die Artisten auftreten.

Wir einigten uns darauf, an dieser Stelle stehen zu bleiben. Der Überblick war gut, aber es passte einem der Helfer nicht, denn jemand trat zu uns und klopfte uns auf die Schulter.

Ich drehte mich um.

»Sie müssen Ihre Plätze einnehmen«, erklärte der junge Mann.

Ich konnte ihn verstehen, denn er tat nur seinen Job. In diesem Fall jedoch hatte er Pech.

Ich präsentierte ihm meinen Ausweis und flüsterte noch den Begriff Scotland Yard.

»Oh – was ist…«

»Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Wir haben bereits mit dem Direktor gesprochen. Wir sind nur zur Sicherheit hier.«

»Ja, ich verstehe.« Noch recht durcheinander zog er sich zurück und war kaum verschwunden, als der zweite Teil der Vorstellung begann. Es fing mit einem Trompetenstoß an, dann war die Musik zu hören, und zugleich öffnete sich der Vorhang.

Vier in enge Kostüme gezwängte Artisten – zwei Frauen und zwei Männer – liefen auf die beiden Strickleitern zu. Der Beifall umtoste sie. Einige Zuschauer pfiffen und trampelten, und das Quartett verbeugte sich kurz in verschiedene Richtungen, um alle Zuschauer zu begrüßen.

Dann ging es los.

Jeweils ein Paar kletterte die helle Strickleiter hoch. Das alles geschah sehr zügig. Man sah den Leuten an, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal taten.

Natürlich verfolgten die Zuschauer sie mit ihren gespannten Blicken. Da waren Jane und ich wohl die Einzigen, die nicht hinschauten, denn uns interessierte mehr die Umgebung. Bei den Artisten würde sich sicherlich nichts tun.

Es war kein Störenfried zu sehen. Noch nicht. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Corky oben auf den Podesten erschien. Das war selbst für einen Vampir zu riskant. Er hätte sich von dort kaum gefahrlos zurückziehen können.

»Da ist sie!«

Janes Kommentar riss mich aus meinen Gedanken.

»Von wem sprichst du?«

»Von Justine natürlich!«

Sie wies in die entsprechende Richtung. Ich musste mich nach links drehen, um die blonde Vampirin sehen zu können.

Justine hatte sich einen günstigen Platz ausgesucht. Sie stand hinter der letzten Reihe, wo es recht dunkel war. Hätte sie nicht gewunken, dann hätten wir sie auch nicht entdeckt.

»Beruhigt es dich?«, fragte ich.

Jane lächelte. »Kann man so sagen. Dann wissen wir wenigstes, wo sie sich aufhält.«

»Richtig. Fehlt nur noch Corky.«

»Keine Sorge, der wird schon kommen.«

Unter dem Zeltdach vollführten die Artisten ihre ersten Kunststücke. Was sie zeigten, war wirklich perfekt. Von ihren Podesten aus sprangen sie auf das Seil, balancierten von einem Ende bis zum anderen und liefen sich praktisch warm.

Keine Spur von Corky.

Ich überlegte, ob ich den Platz wechseln sollte, als ich sah, dass sich uns jemand näherte.

Es war der Direktor Manuel Di Conti. Er nickte uns zu und lächelte breit.

»Sie können sich auch in die Loge setzen«, schlug er vor.

Ich winkte ab. »Nein, nein, lassen Sie mal. Es ist schon besser, wenn wir uns hier aufhalten.«

»War nur ein Vorschlag.«

»Danke.«

»Haben Sie Ihren Clown schon gesehen?«, wollte Jane Collins von ihm wissen.

Di Conti schaute sich um und schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich leider nicht. Aber das ist auch nicht ungewöhnlich. Corky kommt und verschwindet, wann er will.« Der Direktor hob die Schultern. »Ich kann ihn in kein Korsett pressen.«

»Wird er die Hochseilartisten nicht stören?«

»Nein, das hat er noch nie getan. Ich denke, dass er auftauchen wird, wenn die Gruppe abtritt. Also in der Zeit zwischen zwei Auftritten.« Di Conti sah uns fast betrübt an und fragte dann heiser:

»Kann es sein, dass Corky eine Gefahr bedeutet? Ich meine, wir haben hier die Verantwortung für zahlreiche Menschen, und ich weiß selbst, dass Corky unberechenbar ist.«

»Das will ich nicht hoffen«, sagte ich.

»Schließlich sind Sie nicht grundlos gekommen.«

»Schon, aber Sie sollten sich keine Sorgen machen.«

»Danke.« Di Conti blies die Luft aus. »Ich hatte nur Zeit, ein wenig nachzudenken.«

»Das ist schon okay.«

»Dann – dann – ziehe ich mich jetzt zurück.«

»Tun Sie das.«

Ich schaute Jane an, die der Meinung war, dass der Direktor bestimmt Lunte gerochen hatte.

»Was kann er wissen?«

»Eigentlich nichts. Er kann es unter Umständen nur ahnen. Ich hoffe auch nicht, dass er Corky warnt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Jane, das glaube ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihm inzwischen begegnet ist. Das hätte er uns nicht verschwiegen.«

»Wie du meinst.«

Das Programm lief weiter. Immer wieder rissen die Artisten die Zuschauer zu Beifallsstürmen hin, denn ihre Darbietungen waren sehr eindrucksvoll.

Nur blieb Corky verschwunden. Kein Grund zum Aufatmen, denn es gab nicht nur ihn, sondern auch seine beiden Artgenossinnen. Davon gingen wir zumindest aus.

Das Finale stand an. Wie immer hörten wir einen dumpfen Trommelwirbel. Plötzlich vibrierte die Luft. Eine atemlose Spannung breitete sich aus.

Selbst Jane und ich ließen uns ablenken. Wir sahen beide Paare auf dem Seil balancierend eine Pyramide bilden.

Der Beifall rauschte auf. Es wurde geklatscht, gepfiffen und getrampelt, und das Quartett bedankte sich mit Verbeugungen, nachdem es den Auftritt zu Ende geführt hatte.

Der Rest war Routine. Sie ließen sich in das Netz fallen, rollten sich vor dort zu Boden und liefen strahlend durch die Manege.

»Die waren gut«, sagte Jane.

»Sicher.«

Es wurde abgebaut, und ich konnte meine Blicke nicht von der Manege lösen. Der rote Vorhang hatte sich nicht mehr geschlossen.

Das Quartett konnte nach hinten verschwinden, und die Menschen bereiteten sich auf den nächsten Auftritt vor.

»Das wäre eigentlich seine Zeit«, sagte Jane.

Auf eine Antwort verzichtete ich, denn aus dem Hintergrund und in der Nähe der Ehrenloge löste sich eine Gestalt, die dort in Deckung gelauert hatte.

»Corky!«, flüsterte Jane nur…

***

Er war es. Und er lief hinein in das Licht, das nicht mehr so grell war und sich nur recht schwach über der Manege verteilte. Die Ränge mit den Zuschauern lagen sowieso im Halbdunkel.

»So sieht er also aus«, sagte Jane leise. Sie umfasste dabei meinen Arm. »Das ist ja fast ein Witz.«

»Leider kein guter.«

»Richtig, John. Willst du eingreifen?«

»Ich denke, damit können wir uns noch Zeit lassen. Erst mal sehen, was er vorhat.«

Corky tat noch nichts Schlimmes. Im Gegenteil, durch seine schaukelnden Gehbewegungen brachte er die Zuschauer zum Lachen. Besonders die Kinder hatten ihren Spaß. Einige von ihnen waren aufgesprungen und klatschten vor Vergnügen in die Hände.

Corky ging nicht normal, er hüpfte von einem Bein auf das andere.

Dabei sah er nicht aus wie ein Clown. Er trug keine bunte Kleidung.

Er hatte auch keine rote Knollennase. Sein Gesicht war einfach nur bleich, und wir sahen aus dieser Entfernung nicht, ob er es geschminkt hatte oder eine Maske trug.

Ansonsten war er mit einem schwarzen Pluderanzug aus Fanschirmseide bekleidet, die bei jeder Bewegung schimmerte.

Er tanzte in die Manege hinein. In der Mitte blieb er stehen. Die Helfer der Hochseilartisten verschwanden bereits im Hintergrund.

Wer Corky so mitten in der Manege stehen sah, der konnte sich kaum vorstellen, dass er nicht zum Programm gehörte. Auf der gegenüberliegenden Seite machte sich zumindest kein anderer Artist für seinen Auftritt bereit. Corky hatte das Rund für sich allein.

Er zog seine Show ab. Nach allen Seiten hin verbeugte er sich. Als er zum vierten Mal wieder in die Höhe kam, veränderte sich sein Verhalten. Er fing an zu lachen.

Von irgendwoher musste er sich ein Mikrofon besorgt haben, das unter dem Kinn in seiner schwarzen Kleidung verborgen war. Jedenfalls hallte sein Gelächter als schaurige Botschaft durch das große Zelt. So mancher Besucher, der damit nicht gerechnet hatte, zuckte zusammen. Besonders die Kinder.

»Das ist der Anfang«, flüsterte Jane.

»Und wo stecken seine Helferinnen?«

Die Detektivin hob die Schultern. Sie sah sie eben so wenig wie ich. Nur konnten wir uns beide vorstellen, dass er sie plötzlich als Joker oder Trümpfe hervorzog.

Noch lachte er. Dabei ging er durch die Manege und drehte lässig seine Kreise.

Urplötzlich stoppte das Lachen. Ebenso wie seine Bewegungen.

Jane und ich standen recht günstig. Wir schauten ihm praktisch in das weiße Gesicht. In den Löchern neben der Nasenwurzel sahen wir das Funkeln der Augen. Er konnte sogar sein, dass der kleine Mann gelbliche Pupillen hatte. Aber das war nicht so genau zu erkennen.

Auch seine Vampirzähne sahen wir nicht. Dafür waren seine Lippen, falls es sich um die echten handelte, geschminkt oder mit Blut verschmiert. So genau war das nicht zu erkennen.

Corky sagte nichts. Er ging erst mal rund um die Manege. Als kleine Person mit großen Schritten, sodass es wie ein Schleichen aussah.

Er schaute in die Ränge.

Jane und ich machten uns hinter dem Pfosten so dünn wie möglich. Er sollte auf keinen Fall merken, dass seine Feinde bereits auf ihn warteten.

Es war recht ruhig geworden. Die Zuschauer schienen eine Antenne dafür zu haben, dass in der Manege etwas Besonderes ablief. Da gab es keine lauten Kommentare mehr, und selbst die Kinder waren still.

»Ich gehe davon aus, dass er heute sein Meisterstück machen will«, erklärte Jane Collins. »Oder siehst du das anders?«

»Wohl nicht. Aber wir werden ihn daran hindern.«

»Einverstanden. Und wie?«

Ich hob die Schultern und meinte dann: »Mir liegen zwar Auftritte vor großem Publikum nicht, in diesem Fall allerdings sehe ich keine andere Möglichkeit, als die Manege zu betreten. Ich werde ihn dort stellen und auch vernichten, wenn es sein muss.«

»Vor den ganzen Zeugen?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Leider nicht.«

»Eben.«

Jane atmete schwer. »Wenn ich nur wüsste, wo sich die beiden Blutsaugerinnen aufhalten. Ich bin zudem von Justine enttäuscht. Sie hätte sie längst aufspüren müssen.«

»Vielleicht hat sie das schon.«

»Toll. Und warum gibt sie uns dann kein Zeichen?«

Ich winkte ab. »Du kennst sie doch. Sie zieht ihre eigene Show ab und will…«

Ein schriller Pfiff unterbrach mich. Jane und ich schauten sofort nach links.

Hinter der letzten Reihe stand Justine Cavallo. Sie winkte uns mit beiden Händen zu, damit wir sie auf keinen Fall übersahen.

»Was soll das bedeuten, John?«

»Weiß ich im Moment nicht.«

Sie winkte weiter, aber sie hatte die Bewegungen verändert, denn jetzt sah es so aus, als wollte sie, dass wir zu ihr kämen.

»Willst du gehen, John?«

»Eher nicht.«

»Okay, dann mache ich mich auf den Weg. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nur Spaß macht.«

»Gut.«

Jane klopfte mir noch auf die Schulter, dann war sie weg, und ich konnte mich um Corky kümmern, der nicht mehr lachte und wieder in der Mitte der Manege stand.

»Da bin ich wieder!«, rief er in sein Mikro und schien dann dem Nachhall zu lauschen.

Keiner der Besucher zeigte eine Reaktion.

»Freut ihr euch denn nicht? He, warum sagt ihr nichts? Ich bin wieder da! Ich, euer kleiner böser Clown. Der böse Spaßmacher. Und ich habe mir für den heutigen Abend etwas Besonderes einfallen lassen.« Er nickte und drehte sich dabei im Kreis, damit ihn alle Zuschauer auch mal von vorn sehen konnten. »Ich bin einfach nur traurig, wenn ich mich umschaue. Seht doch her, ich stehe ganz allein in der Manege. Das macht mir bestimmt keinen Spaß. Würde es euch doch auch nicht machen – oder? Bestimmt nicht, davon bin ich überzeugt. Und deshalb mache ich euch einen Vorschlag. Um mich zu trösten, möchte ich, dass sich jemand von euch von seinem Sitz erhebt und zu mir in die Manege kommt.« Er klopfte mit beiden Händen auf seine Oberschenkel. »Ja, hierher zu mir. Ich lade einen von euch ein, die Manege zu betreten. Ihr könnt dabei sein, wenn das Programm gestaltet wird. Ist das nicht wunderbar, meine Freunde? Toll – oder nicht?«

Er wartete. Die Zuschauer wussten nicht so recht, was sie von diesem Vorschlag halten sollten. Auch ich hatte jedes Wort gehört, und in meinem Kopf bildete sich schon ein Plan.

Zunächst aber schaute ich dorthin, wo Jane Collins verschwunden war. Sie hatte Justine Cavallo treffen wollen. Im Moment war von beiden nichts zu sehen.

»He!«, rief er böse Clown wieder. »Was habt ihr denn? Was ist mit euch, ihr Feiglinge?« Er reckte einen Daumen hoch. »Einer nur, wirklich nur einer. Mehr verlange ich nicht…«

Durch die Menge der Zuschauer schien ein Stöhnen zu gehen, obwohl es ruhig blieb. Wenn man jedoch von einer belastenden Spannung sprach, dann war sie hier eingetreten. Sie war zum Greifen dicht.

»Keiner?« Er hatte noch lauter gesprochen und dieses eine Wort hallte in der Zirkuskuppel nach.

»Doch!«, rief ich. »Doch, Corky, ich komme…«

***

In diesem Moment waren bestimmt viele Zuschauer erleichtert, dass sich einer aus ihrer Mitte geopfert hatte. Das Aufatmen war zwar nicht zu hören, aber ich konnte es mir gut vorstellen. Aber ich fühlte mich nicht als Bauernopfer, denn ich wollte diesen Vampir-Clown aus dem Weg schaffen. Doch das war nicht so einfach.

Die Menschen hatten gehört, aus welcher Richtung der Ruf gekommen war, und so drehten sich mir zahlreiche Köpfe zu. Ich löste mich aus der Deckung des Pfostens und lief nicht auf die nahe Manege zu, sondern ging langsam. Wie ein Star, der über einen roten Teppich schreitet und sich im Blitzgewitter der Kameras badet.

Auch Corky hatte meinen Ruf gehört. Es war klar, dass er sehen wollte, wer seiner Aufforderung Folge leistete, und so hatte er sich umgedreht, um mir ins Gesicht schauen zu können.

Das Kreuz hielt ich versteckt. Ich hatte auch meine Beretta nicht gezogen. Keine voreilige Provokation. Ich würde entsprechend reagieren, wenn es so weit war. Hinzu kam, dass Corky nicht allein war. Es gab in seiner Umgebung noch zwei Blutsaugerinnen, die ich allerdings noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Corky ging einen kleinen Schritt zurück. Er hatte wohl Mühe, mich einzuordnen. Möglicherweise spürte er auch, dass ihm hier jemand entgegentrat, der keine Furcht zeigte. Deshalb blieb er zunächst abwartend, aber ich sah, dass sich seine Augen unruhig bewegten. Sie erinnerten mich an Kugeln, die mal hell und mal dunkel schimmerten.

Ich setzte meinen Weg fort, und es machte mir nichts aus, von zahlreichen Augenpaaren beobachtet zu werden. Für mich gab es nur Corky, diesen Vampir-Clown, wobei beide Begriffe nicht zueinander passten.

In den Reihen schienen die Zuschauer zu spüren, dass sich etwas Besonderes anbahnte. Jedenfalls hörte ich keine Kommentare. Ich empfand es als gut, denn eine Panik wäre schlimm gewesen.

Ich stieg über die Begrenzung der Manege hinweg und erreichte beim nächsten Schritt bereits den weichen, mit Sägemehl bestreuten Boden, wo Corky auf mich wartete.

Ich blieb stehen und breitete die Arme aus.

Der böse Clown starrte mich an. Ich schaute direkt in seine Augen, die für mich keinen menschlichen Ausdruck zeigten. Sie erinnerten mich an Glaskugeln, in deren Innern sich die Farben grün, gelb und schwarz verteilten.

Aus der Nähe sah ich auch die Maske besser. Sie kam mir nicht mehr so hell vor. Ein Stich ins Graue war nicht zu übersehen, und ich entdeckte auch die Flecken auf der Außenhaut.

Ob sie weich oder hart war, konnte ich nicht feststellen. Das war im Moment auch nicht wichtig. Der Clown hatte etwas anderes vor.

Eine Hand fuhr hoch zu seinem Kragen, und dort schaltete er das Mikro aus. Eine Vorsichtsmaßnahme, da er dem Frieden nicht traute.

Jetzt konnten wir normal sprechen, ohne dass uns die Zuschauer hörten.

Genau das tat Corky. Seine Frage traf mich wie ein Hauch.

»Wer bist du?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Und?«

»Wolltest du nicht deinen Spaß haben?«

»Ja.«

»Ich auch, Corky, ich auch. Und ich kann dir versprechen, dass ich ihn haben werde. Es gibt eine Sorte von Monstern, die ich aus tiefstem Herzen hasse. Das sind Vampire. Und deshalb bin ich hier, um dich zur Hölle zu schicken, Corky…«

***

Jane Collins hatte sich die Stelle gemerkt, an der Justine auf sie warten musste. Recht leichfüßig lief sie die Stufen hoch, und sie spürte, dass ihr Herz immer schneller schlug, denn so cool wie sie wirkte, war sie in Wirklichkeit nicht.

Justine wartete auf sie wie eine alte Freundin. Sie hatte sogar noch mal gewinkt. Dass die Zuschauer Jane ab und zu erstaunt anschauten, störte sie nicht weiter. Sie warf keinen Blick zurück in die Manege, erst wollte sie ihr Ziel erreichen.

Noch ein paar Stufen, und sie hatte es geschafft. Sie blieb in Justines Nähe stehen.

»Da bist du ja endlich.«

Jane Collins schüttelte heftig den Kopf. »Hör auf, so zu reden. Warum sollte ich kommen?«

»Weil ich weiß, wo sie sind.«

Jane hob Daumen und Zeigefinger. »Die beiden Blutsaugerinnen?«

»Ja.«

»Und wo stecken sie?«

»Zwischen den Zuschauern. Sie sitzen sogar recht günstig für uns, denn sie haben sich zwei freie Plätze am Rand ausgesucht. Ich weiß nicht, wann sie saugen wollen, aber sie sitzen einfach zu weit voneinander entfernt, als dass ich bei beiden gleichzeitig sein kann.«

»Gut. Also übernehme ich die eine. Wo soll ich hin?«

Justines Lippen zogen sich in die Breite. Sogar ihre beiden Vampirzähne zeigte sie. »Du kannst hier in der Nähe bleiben. Im nächsten Gang. In der dritten Reihe von oben. Auf dem Sitz direkt am Gang kannst du sie finden.«

»Gut.«

»Dann hole ich mir die andere.«

»Wo musst du hin?«

»Fast bis auf die andere Seite.«

Mehr sagte die Cavallo nicht. Jane wusste nicht, ob sie bewaffnet war oder nicht, doch das war allein Sache der Blutsaugerin, die jetzt gegen ihre Artgenossinnen vorging, worüber Jane eigentlich nur den Kopf schütteln konnte.

Die Detektivin hatte sich den Ort eingeprägt, zu dem sie hin musste. Zuvor warf sie einen Blick nach unten in die Manege. Sie sah, dass John Sinclair dabei war, auf die Manege zuzugehen, wo dieser böse Clown auf ihn wartete.

Um John machte sie sich keine Sorgen. Er war schon mit ganz anderen Feinden fertig geworden. Jetzt kam es darauf an, dass sie sich die Blutsaugerin schnappte.

Es dauerte nur Sekunden, bis sie den Gang erreicht hatte. Dritte Reihe von oben aus gesehen.

Sie war bis auf den letzten Platz besetzt, und ganz außen am Gang sah sie den Kopf und den Rücken einer weiblichen Person.

Ob es sich bei ihr um eine Blutsaugerin handelte, war nicht zu erkennen. Sie rechnete allerdings damit, dass sich Justine Cavallo nicht geirrt hatte.

Auf leisen Sohlen machte sie sich auf den Weg. Die Frau trug eine Strickjacke, das erkannte Jane bereits jetzt, und zwei Sekunden später war sie neben der Person.

Jane ging in die Hocke.

Diese heftige Bewegung war von der anderen Person wahrgenommen worden. Noch wusste Jane Collins nicht, ob sie wirklich eine Blutsaugerin neben sich hatte. Die andere drehte den Kopf nach links.

War da ein leises Knurren zu hören?

Dann schaute Jane in das Gesicht, und sie wusste sofort, wer da vor ihr saß. Die bleiche Haut, die starren Augen, die trotz allem voller Blutgier steckten, der leicht nach unten gebogene Mund mit den blassen Lippen, das waren deutliche Zeichen.

Hinzu kam der Geruch.

So alt, leicht angefault…

Die dunklen Filzhaare bewegten sich leicht, als die Person den Kopf schüttelte. Neben ihr saß ein Mann, der in die Manege schaute und keinen Blick für andere Zuschauer hatte.

Nur Jane bekam mit, wie die Person neben ihr reagierte. Sie öffnete den Mund, sie leckte kurz über ihre Lippen und riss im nächsten Augenblick ihren Mund auf.

Zwei lange Zähne wuchsen aus dem Oberkiefer.

Sie war es also!

Zwei Sekunden dauerte es vom Erkennen bis zum Handeln. Eine etwas zu lange Zeitspanne. Noch bevor Jane ihre Beretta ziehen konnte, warf sich die Blutsaugerin zur Seite und genau auf sie zu…

***

Justine Cavallo huschte hinter den letzten Reihen entlang. Sie bewegte sich schnell, viel schneller als ein Mensch. Die blonde Bestie war ein Kraftpaket auf zwei Beinen, konnte schneller laufen und höher springen als ein Mensch, aber auch sie benötigte Zeit, um ihre Artgenossin zu erreichen.

Wo früher mal eine Musikkapelle ihren Platz eingenommen hatte, stand jetzt die Stereoanlage. Die Geräte füllten den Raum fast aus, und das große Mischpult nahm am meisten Platz weg. Auf beiden Seiten war der Ort durch dünne, transportable Wände abgetrennt, um die in der Nähe sitzenden Zuschauer nicht abzulenken. So hatte sich die Wiedergängerin einen geschützten Ort aussuchen können, um an das Blut eines Menschen zu gelangen.

Justine lief drei Stufen hinab. Um die Blicke der Zuschauer kümmerte sie sich nicht. Sie wollte hinter die Wand und an ihre Artgenossin heran, die sie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte, was ihr Sorgen bereitete.

In der Manege spielte sich das Geschehen ab. Trotzdem drang nichts bis zu ihr hoch, und so drückte sie sich um die Wand herum, weil sie glaubte, dort die Unperson finden zu können.

Sie war da.

Sie kniete, und Justine sah auch den auf dem Rücken liegenden Mann, der seine Arme in die Höhe gestreckt hatte und sich mit beiden Händen gegen die Schulterseiten der fahlblonden und mit einem alten Mantel bekleideten Frau stemmte.

Justine griff zu.

Bemerkt worden war sie noch nicht. Deshalb wurde die Fahlblonde auch völlig überrascht, als zwei Hände sie von hinten packten und in die Höhe rissen.

Sie flatterte regelrecht mit den Armen und suchte einen Halt, den sie nicht fand, denn Justine wuchtete sie sofort wieder zurück auf den Boden. Die Vampirin wusste nicht, wie ihr geschah, und stieß einen Schrei aus.

Der Mann blieb liegen. Er stand wohl unter Schock. Seine Augen waren leicht verdreht.

Ob er mitbekam, was Justine tat, wusste wohl nur er selbst. Sie griff unter ihre Kleidung und zog einen langen, glänzenden und spitzen Gegenstand hervor. Es war kein Messer. Man konnte ihn als ein chirurgisches Werkzeug bezeichnen, das vor allen Dingen sehr spitz war.

Die Blonde lag vor ihr und starrte sie an. Justine kniete auf ihr. Sie öffnete bewusst den Mund, um der anderen zu zeigen, wer sie war.

Ob in den Augen ein Erkennen und gleichzeitiges Erschrecken zu lesen war, wusste Justine nicht genau. Es interessierte die blonde Bestie auch nicht.

Sie nahm kurz Maß und stach zu.

Auf die linke Körperseite hatte sie gezielt, denn dort befand sich das Herz der Wiedergängerin.

Die Waffe drang tief ein, und der Kopf der Blonden ruckte in die Höhe, wobei ihr Gesicht einen Ausdruck annahm, in dem sich Erstaunen und eine schreckliche Angst paarten.

Dann sackte sie wieder zurück.

Justine war zufrieden.

Sie zog das spitze Ding aus dem Körper, von dem weder Jane Collins noch John Sinclair etwas wussten.

Dann drehte sie den Kopf zur Seite. Der auf dem Boden liegende Mann starrte sie an. Und als die Blutsaugerin lächelte und er die beiden Vampirzähne sah, da verstand er die Welt nicht mehr…

***

Ob ich den Vampir-Clown mit dieser Bemerkung überrascht hatte, wusste ich nicht so genau zu sagen. Es konnte sein, denn er war für einen Moment zusammengezuckt. Möglicherweise las er in meinem Blick auch die ganze Wahrheit, und so stark er sich als Blutsauger auch fühlte, ihm war nun bestimmt klar, dass ein Mensch vor ihm stand, der sich nicht vor ihm fürchtete.

Einen zweiten Schritt wich er nicht zurück. Er blieb auf seinem Platz stehen und flüsterte: »Du weißt bestimmt nicht, wer ich wirklich bin.«

»Doch, du bist Corky. Und du bist nicht nur der verdammte Clown. Du bist noch etwas ganz anderes, was du nur unter deiner Maske verbirgst. Du bist ein Vampir, ein Blutsauger, einer, der sich vom Lebenssaft der Menschen ernährt. Nichts anderes steckt hinter deiner weißen Larve.«

Der Clown zuckte zusammen. Ich hatte mit meinen Worten genau ins Schwarze getroffen. Dann sah ich, wie er seine Hände bewegte.

Plötzlich schaltete er das Mikro wieder an, und sein nächstes Lachen hallte durch das große Zelt.

Im ersten Moment gellte es mir in den Ohren, und nicht wenige Zuschauer zuckten bestimmt zusammen. Hinter Corky sah ich eine Bewegung. Der Vorhang wurde zur Seite gedrückt, und wie auf einer Bühne erschien plötzlich der Direktor Manuel Di Conti. Er war überrascht, schüttelte den Kopf, kam dann mit schnellen Schritten näher und hörte meinen scharfen Ruf.

»Bleiben Sie stehen, Di Conti. Und dann nichts wie weg! Es ist zu gefährlich!«

»Wieso ist das…«

»Hauen Sie ab!«

Ich hatte deutlich genug gesprochen, aber Di Conti kümmerte sich nicht darum. Es war sein Zirkus. Er trug die Verantwortung. Er wollte mitmischen, und deshalb dachte er nicht daran, den Rückzug anzutreten.

Das kam Corky gelegen. Wieder schrie er in sein Mikrofon hinein.

»Ich werde dir zeigen, wer ich bin! Du bekommst es zu sehen! Ihr alle werdet es sehen! Ich will Blut, Menschenblut! Und ich werde es mir holen. Ich werde es mir von Di Conti holen. Ich werde ihn bis zum letzten Tropfen leer saugen!«

Ich zog erst jetzt die Beretta. Die Pistole hatte ich bewusst so lange stecken lassen, weil ich niemanden in Angst und Schrecken versetzen wollte. Ein Mann mit einer Schusswaffe in der Manege, das konnte leicht zu einer Panik ausarten.

Nun gab es kein Zurück mehr. Zahlreiche Menschen würden dem Drama zuschauen. Wer immer jetzt die Regie übernommen hatte, Di Conti war es nicht.

Jemand tat in diesem Augenblick genau das Richtige, denn er schaltete die Scheinwerfer ab.

Schlagartig wurde es finster!

Zumindest kam es mir so vor. Ich wurde davon überrascht und musste mich erst zurechtfinden, was wiederum Zeit kostete, die der Vampir-Clown ausnutzte. Er bewegte sich blitzschnell auf Di Conti zu, sprang ihn an und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er umklammerte ihn. Beide überrollten sich am Boden, und ich kam erst jetzt dazu, mich auf die neue Lage einzustellen. Zwar hielt ich die Beretta noch in der Hand, aber es war einfach zu dunkel, um einen Treffer anzubringen. Ich hätte bei diesen Verhältnissen auch den Falschen treffen können.

Die ersten Rufe gellten auf. Klar, dass sich die Besucher fürchteten, weil sie nicht wussten, was hier ablief. Zum Glück blieb die Dunkelheit nicht lange bestehen. Ein Zirkus wie dieser musste auf gewisse Dinge vorbereitet sein, und so wurde das Notstromaggregat in Betrieb gesetzt.

Jetzt ging alles sehr schnell. Es wurde zwar heller, aber nicht richtig hell. Die Manege schwamm in einer Mischung aus Dämmerlicht und Schatten.

Nicht weit entfernt lagen Di Conti und der Vampir-Clown ineinander verkrallt am Boden.

Ob der Blutsauger schon zugebissen hatte, wusste ich nicht, war aber entschlossen, zu verhindern, dass aus Di Conti auch ein Vampir wurde.

Das Kreuz ließ ich stecken. Diesmal wollte ich mich auf die geweihte Silberkugel verlassen, und als ich auf den Direktor und den Vampir-Clown zulief, hörte ich aus den Rängen das Echo eines Schusses…

***

Jane Collins sah die Bewegung der anderen Person und zuckte in einem Reflex zur Seite. So wurde sie nicht voll erwischt, sondern nur an der Schulter getroffen.

Jane schaffte es trotzdem nicht, auf den Beinen zu bleiben. Sie fiel zurück und landete auf den Stufen. Sie spürte die scharfen Kanten, ignorierte die Schmerzen aber.

Die Blutsaugerin kroch auf sie zu. Ihr Gesicht war verzerrt, und ganz in der Nähe hörte Jane die Schreie der Zuschauer. Ihnen war plötzlich bewusst geworden, was hier ablief. Dass es einen Kampf auf Leben und Tod gab.

Jane wollte an ihre Beretta heran. Sie war unglücklich gefallen. So musste sie sich erst zur Seite rollen, um an die Waffe heranzukommen. Dabei drehte sie der Vampirin zwangsläufig den Rücken zu, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.

Zwei Hände krallten sich an Jane fest. Eine starke Kraft zerrte sie zurück. Sie hörte das Keuchen ganz in ihrer Nähe, und als sie den Kopf etwas zur Seite drehte, da schwebte die Fratze der Vampirin schräg über ihr. Sie brauchte nur ihren Kopf zu senken und den Biss anzusetzen, denn sie hatte bereits die Lippen von den Zähnen gezogen.

Der Kopf ruckte nach unten.

Jane Collins riss den linken Arm in die Höhe. Den rechten brauchte sie noch, um nach der Waffe zu fassen.

Die Zähne der Vampirin schlugen aufeinander, aber sie trafen kein Ziel, denn Jane hatte mit ihrem Unterarm das Kinn der Blutsaugerin getroffen und damit ihren Kopf aus der Richtung gebracht.

Die Wiedergängerin war in den nächsten Momenten mit sich selbst beschäftigt. Sie schrie dabei wie eine Furie, dann versuchte sie es mit einem erneuten Angriff.

Noch im Liegen drehte sich Jane Collins weiter nach rechts. Die Beretta hielt sie jetzt in beiden Händen, und für einen Moment sah sie wieder das Gesicht in ihrer Nähe.

Sie schoss.

Die Kugel war schneller als die Reaktion der Untoten. Plötzlich veränderte sich das Gesicht. Die Fratze wurde zur Hälfte zerstört.

Fetzen flogen weg, Knochen waren zu sehen, denn die dünne Haut war gerissen wie altes Papier.

Eine zweite Kugel konnte sich Jane sparen. Sie hatte es geschafft und die Blutsaugerin vernichtet. Die Untote war auf den Rücken gefallen und bot durch ihr von der Kugel halb zerstörtes Gesicht einen schrecklichen Anblick. Besonders für die Zuschauer in der Nähe.

Jane musste plötzlich lachen, weil sich die Spannung auf einmal von ihr löste.

Und als sie sich erhob, sah sie abermals das Gesicht eines weiblichen Vampirs vor sich.

Es gehörte Justine Cavallo.

»Gratuliere, Jane. Man kann sich ja doch auf dich verlassen…«

***

Der Schuss war gefallen, das Echo verschwand schnell. Ich hatte trotzdem herausgehört, dass aus einer Beretta geschossen worden war, und setzte voll auf die Detektivin.

Dann gab es nur noch den Vampir-Clown und Manuel Di Conti.

Beide hatten sich noch nicht voneinander gelöst. Der Direktor musste schon übermenschliche Kräfte entwickelt haben, weil er sich gegen den Blutsauger so gut hielt.

Der Weg zu den beiden war nicht besonders weit. Nach drei Schritten hatte ich ihn hinter mich gebracht.

Der Direktor hatte die Hände vor sein Gesicht gerissen. Diese instinktive Schutzmaßnahme hatte ihn bisher vor dem Biss des Vampir-Clowns bewahrt. Für mich war plötzlich alles so leicht. Ich brauchte nur die Mündung der Waffe zu senken, um Corky eine Kugel in den Kopf zu schießen.

Genau in diesem Augenblick änderte ich meine Ansicht.

Keine Kugel, dafür das Kreuz!

Ich wollte die Zuchauer nicht noch mal erschrecken. Es befanden sich zu viele Kinder darunter, und deshalb holte ich das Kreuz hervor, was nur unwesentlich länger dauerte.

Auf dem Boden der Manege wälzten sich noch immer die beiden so unterschiedlichen Personen. Sie kämpften, keuchten und schrien zugleich. Es ging um Leben und Tod für Di Conti.

Ich bückte mich, wobei ich zugleich zufasste und zutrat.

Der Vampir ließ los.

Genau darauf hatte ich gewartet. Während sich Di Conti zur Seite rollte, schleuderte ich den Blutsauger mit einem heftigen Ruck herum, und noch in der Drehung setzte ich mein Kreuz ein.

Kein Schuss. Dafür ein Schrei!

Ein wirklich mörderischer Schrei gellte durch das Zirkuszelt.

Der Vampir-Clown kippte zurück. Er fiel zu Boden und lag strampelnd auf dem Rücken. Er schlug um sich, aber er verging dabei, denn das Kreuz hatte ihn am Hals erwischt. Dort begann auch die Auflösung.

Sie blieb nicht nur auf den Hals beschränkt. Sie wanderte weiter, sodass ich ihr mit meinen Blicken folgen konnte und sah, dass sich der Vampir tatsächlich eine Maske übergestülpt hatte.

Er konnte sie jetzt nicht mehr auf seinem Kopf sitzen haben. Irgendwie brauchte er freie Bahn, bestimmt nicht, um Luft zu holen, und so schaffte er es, die Maske von seinem Gesicht zu reißen.

Gesicht?

Nein, das war kein normales Gesicht. Ich war froh, dass wir nicht im vollen Licht standen, denn was sich dort an Stelle eines normalen Kopfes befand, das war einfach gar nichts. Das war nur ein Klumpen und nichts anderes. Ein grauer weicher Schädel mit Augen, einer angedeuteten Nase, einem Maul und die beiden Zähne.

Und dieses schon halb verweste Etwas hörte in den folgenden Sekunden auf zu existieren. Es löste sich vor meinen Augen zu einer weichen und jetzt auch stinkenden Masse auf, wobei dieser Vorgang nicht nur auf den Kopf beschränkt blieb, sondern auch den Körper erfasste.

Die vorhin noch hell gewesenen Hände nahmen ebenfalls eine andere Farbe an. Sie wurden grau, aber auch eine braune Farbe schimmerte durch, und dann fielen die Finger von allein ab und blieben im Sägemehl der Manege liegen.

Manuel Di Conti lag nicht mehr. Er hatte sich hingesetzt, zitterte und stierte aus großen Augen auf einen Vorgang, den er nicht begreifen konnte.

»Was ist das, Mr Sinclair?«

Ich winkte ab.

»Vergessen Sie es am besten…«

***

Es gab keine Panik. Es war wie ein kleines Wunder. Die Besucher verließen das Zelt nahezu gesittet, und darüber konnten wir nur froh sein. Jane und Justine hatten die Manege betreten und standen jetzt neben mir. Wir hatten gegenseitig kurz berichtet, was uns widerfahren war, und wir waren heilfroh, dass es den Vampir-Clown und seine beiden Vampirinnen nicht mehr gab.

»Aber wo kam er her?«, fragte Jane.

Ich schüttelte den Kopf. »Erwarte von mir keine Antwort. Für so etwas ist Justine zuständig.«

Die blonde Bestie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es gibt Relikte aus der Vergangenheit, die kommen hin und wieder zum Vorschein. Vielleicht müssen wir uns darauf einstellen.« Sie lachte.

»Aber was ist das schon, wo wir doch so ein tolles Team gebildet haben – oder?«

Die Antwort konnte sie sich selbst geben, denn wir schwiegen…

ENDE
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